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Wir  haben  gesündigt  .  .  . 

Ja,  wir  haben  gesündigt,  wir  sündigen  noch  und  wir 
werden  sündigen. 

Denn  wir  sind  ,,das  Volk  des  harten  Nackens",  der  leiden- 
schaftlichen Beharrlichkeit,  der  trotzigen  geraden  Linie. 
Die  Biegung  von  innen  heraus,  die  warme,  die  schmiegsame, 
kennen  wir  nicht.  Nur  den  jähen  Bruch,  den  halsbreche- 
rischen Sprung  ins  Leere,  ins  Fremde.  Dort  aber  machen 
wir's  wieder  so,  wie  daheim :  Wandeln  wieder  die  gerade 
Linie,  und  wieder  nicht  still  und  geruhsam  und  sanft,  son- 
dern wieder  mit  hartnäckiger  Leidenschaftlichkeit,  mit  be- 
tontem Trotz,  mit  einer  l  nbedingtheit,  als  handle  es  sich 
wirklich  noch  um  etwas,  zu  dessen  Schutz  wir  das  sündige 
Temperament  und  das  heilige  Pathos  unserer  Rasse  in  An- 
spruch nehmen  müssen. 

Ich  erinnere  mich  der  Zeit,  da  ich  auch  diese  gerade  Linie 
in  das  Fremde  und  Leere  zog,  da  ich  mit  dem  ganzen  Eifer 
und  dem  überlcgenheitsgefühl  der  Unbedingthcit  dem 
Judentum  als  Religion  gegenüberstand:  Da  ich  es  nicht  be- 
griff, wie  ein  so  männliches,  charakteristisches  Volk  wie  das 
jüdische  vor  einem  eingebildeten  Schrecken  so  zusammen- 
knicken konnte;  da  ich  halb  schmunzelnd,  halb  unwillig 
auf  die  christlichen  und  mohammedanischen  Volker  blickte, 
die  sich  vom  jüdischen  diese  ganze  Religinmsuppe  haben  ein- 
brocken lassen.  Aber  es  kam  die  Zeit,  wo  ich  mich  dieser 
leidenschaftlichen  Plattheit  zu  schämen  begann,  wo  der 
Sinn  für  eine  Wehauffassung  in  die  Tiefe  zugleich  mit  der 
Erkenntnis  der  höchsten  Bestimmung  meinet  Volk«  in  mir 
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wach  wurde.    I   nd  nun  Behc  ich  alles  ander  .     Nun  sehe  ich, 
daß  der   ..  Idete  S  breck"  die  ewig     I  und  die 

\     Zeichnung  des   Menschengeschlechtes,  die  tiefst 

B  jahung         Lebei  Nun  weiß  ich,  daß  es  nie:      Stol- 

.    M      •  '  bt,    was   dem    Starken    mehr 

U  in   Demut   vor  dem  jich  beugen,  das  hoch  über 

aller  Starke  und  §  Nun   v<  :   ich   Religion 

I      tnent   in   de-    I  ler 

Menschheit,  den    1  rspi      ..    den    Wegv        r   und    d 

S     le  aller  Kultur.    Nun  weiß  ich,  d.\Q  die  R  ligionen  Org 
\  ölker  /um  Genu        mr  Erhaltung  und   \ 
bildung  ihrei  Weltai     hauunj  \     leutungen 

I  chehens   mitten   im  zeitlicher.    Leben 

Nui  \  .   lern  di    I  • 

zuteil  wurde,  dAÜ  es  die  Ewigkeiten  nicht  seh-         ädern 

[lauen   und   nicht   nur  schauen,         .lern  auch  ins  zeitlic 
Menschentum  projizieren  will.    Ich  he  V 

ahlte,  dem   dii    G    ttheit   nicht   in   pl  :.er 

I  •  tarrung,      »ndern    in   dramatischer    B       gung   erschien, 

der  (  B        ler  und  B  r,  dem  er  nachzui 

hat  von  1  t  ZU  1         keit.     I   nd  nicht  um  seiher  nach* 

zul  lern    auch  zuziehen,  mitzureißen. 

Denn  5  ich  nun,  d.i.  inem  5ti  im 

direkter  und  indirekter  Relig  I  eine  beispii  l'-  :ruch- 

tung  in  1  nd  Id     ntat  von  m  und  auf  die  andc- 

\    lker  übergeht.    M   gen  die  Mat«  rialisten,  die  ja  zum  T 

.  nichts  and  ^    11- 

•     II  ilij  ind,  ,   wai 

!len,  n    und    ttng 

if   uns    1  ihnen   be- 

lieht ine  jüdische  Welt.  .   unter  ci 

immer  v  Impulsen  ]  immer  weiter 


aus-  und  immer  weiter  aufbaut.  Lud  unsere  jüdische  Re- 
ligion sehe  ich  nicht  etwa  überholt  von  alldem,  was  aus  ihren 
Geisteswurzeln  zur  Selbstständigkeit  hervorsproß,  sondern 
im  Gegenteil,  all  diese  selbständigen  Gebilde  sehe  icli  hinter 
ihr  zurückgeblieben,  nach  der  einen  oder  nach  der  anderen 
Richtung,  als  unzureichende  Erfüllungen  ihres  Wesens  und 
ihres  Willens  —  unzureichend  hauptsachlich  deshalb,  weil 
sie  unfreundlichen  und  unzulänglichen  Volksmilicus  sich 
anpassen  mußten  — ,  als  schwache  Abschlagszahlungen  auf 
die  großen  Zukunftswirkungen  der  jüdischen  Kraftquelle, 
auf  die  endlichen  wahren  Durchdringungen  der  Menschheit 
mit  jüdischem  I  nendlichkeitsmenschentum.  Und  ich  fühle, 
daß  es  für  unseren  nationalen  Stolz  nie  und  nimmer  einen 
höheren  und  herrlicheren  Inhalt  geben  kann,  als  das  aus- 
erwählte Korps  in  dem  Ringen  der  Menschheit  um  ihre 
Adelung,  um  ihre  Heiligung,  um  ihre  Gottannäherung  zu 
sein,  und  keine  größere  Sorge,  als  dieses  Korps  stark  zu  er- 
halten und  immer  stärker  zu  gestalten. 

Wenn  mir  aber  jemand  entgegenhalten  sollte:  Ei,  da 
wärst  du  ja  glücklich  wieder  bei  der  Mission  Israels  angelangt, 
die  du  einst  auszogst  zu  bekämpfen,  so  werde  ich  antworten: 
Ja  und  tausendmal  ja.  Doch  bin  ich  nicht  allein  dahin  ge- 
kommen. Nicht  nur  in  mir,  der  ja  ohnehin  die  stete  Straße 
vom  Intellekt uellcnnationalismus  zur  Bejahung  des  Volks- 
tums gezogen  ist  und  daher  diese  Schlußerkenntnis  gar  nicht 
mehr  verfehlen  konnte,  ist  sie  durchgedrungen,  sondern 
auch  in  vielen  andern,  wo  sie  nur  allerdings  oft  ganz  unver- 
mittelt aus  einer  fremden  Gedanken-  und  Ideenwelt  heraus- 
schaut. Ja  und  tausendmal  ja!  Wir  sind  jetzt  eines  Besseren 
belehrt.  Und  groß  ist  unsere  Scham  ob  der  Dummejungen- 
frechheit, mit  der  wir  einst,  auf  allerlei  billige  Weisheit  ge- 
stützt,  die   Mission    Israel-   abtaten,   als   wäre   sie   nicht   der 


Glaube  und  die  Geschichtserlahrung  der  größten  und  edel- 

:i  jüdisches  Geister  n.    Ich  begreife  es  heute  nicht 

mehr,  woher  wir  nur  den  Mut  nahmen,  mit  unserem  großen 

I         t    zu  paradieren  und  uns  gleichzeit  lie  Mission, 

QC  Mission  des  Judentums  als  über  eine  Lächerlich- 
st lustig  zu  machen,  mit  der  ,,ern H      .   ., moderne"   Men- 
schen doch  nichts  zu  tun  haben  können.    Oder  vielleicht  1 

h  es  d  IUI  der  gründlichen  und  in.   HL  .blick  auf 

die  ,,rel:  "   .V:      Sphäre  sogar  ■.  ußten  Unkennt- 

nis der  jüdisch  nheit  heraus,  mit  der  wir  an  uns« 

,,nati  '.ritten.    Wir  sahen  ja  gar  nicht  den 

J         11  und  die  anderen  großen  Ahner  im  jüdischen  Volke, 
borgten   ui.  |  -ns  ihre   Namen  aus,   um   un     i      1  i  : rn 

di  halen  Surr'.  I        ■  '.rcr 

jfid  •    Voll  lamit    zu   zieren.     I  >:■■    M    »OD    I   - 

ta'  r  kannten  wir  nur  von  den    \  limiUtionsrabbinern 

lier.     Und  te  UM  BO,  v.  jenen  präsen- 

tl    wurde      -  waren   wir  ja  el     OSO  Seil  .  vernünf- 

telnde  Pl.it  .  nur  in  a  l  h- 

tung.    Unser  war  di     S         ;     Warum  vertieften  wir  i 

: dachten  I    Warum  gaben  wir  nicht  wieder  Kraft 

lind  W  :n,  (Vai  >ie  \  :     \\    :    W,  :<•  berufener 

\T  -      wenn  ar.  r,  daß  wir  die 

mkeiten    Israel      roi     sjes<  Kv  ra    Ulei 

inen    Wein    \<>r    dem    Wi    er    da     Fi  uzen 

wollten  ? 

1  UI  1 1  ist  das,  v.  über  jüdi» 

und  die   M  !         ntun  urd,  nicht 

imi  und   ■  in   der  Mehrzahl  d<  !e. 

/■■■••  und  di         imentlich  in  der  jüngsten  Zeit,  tritt 

da  ein  erstaunlich       I  hltuende  Wärme 

fühl«  zut.i.-       I       kann  gewiß  nicht  in  den  V  men. 


ein  Lobredner  des  zeitgenössischen  deutschen  Judentums  zu 
sein,  dessen  Aktivwert  für  die  jüdische  Sache  ich  bekanntlieh 
nicht  so  hoch  einschätze,  wie  das  in  der  letzten  Zeit  bei 
diesem  und  jenem  Mode  geworden  18t.  I  nd  am  allerwenig- 
sten möchte  ich  diesen  Verdacht  in  bezug  auf  jene  Religions- 
partei auf  mich  ziehen,  die  über  ihr  Bekenntnis  zur  Assimi- 
lation keinen  Zweifel  läßt.  Aber  trotzdem  sehe  ich  nicht 
ein,  warum  ich  verschweigen  soll,  daß  mir  das  aufrichtige 
Ringen  einiger  Vertreter  dieser  Gruppe  (in  Deutschland 
und  im  übrigen  Westen),  um  einen  wirklichen  positiven 
religiösen  Gehalt,  um  ein  Herauskommen  aus  der  Misere 
einer  kalt  herumexperimentierenden  Reform  imponiert.  Ge- 
wiß, sie  hauen  sich  selber  in  den  Nacken  und  drehen  sich 
im  Kreise.  Sie  leiden  an  eigenem  Widerspruch  und  am  un- 
tauglichen Objekt.  Sie  sehen  sich  ihre  Judenschaft  nicht 
an,  die,  entvolkt,  entoriginalisiert,  entschöpfert,  wie  sie  ist 
und  noch  mehr  werden  soll,  gar  nicht  die  tragende  und  bür- 
gende Masse  einer  religiösen  Erneuerung  sein  kann.  Sie 
sind  ja  überhaupt  nicht  am  Volke,  an  den  großen  religiösen 
Ausstrahlungen  und  Bedürfnissen  der  Volksseele  orientiert, 
sondern  an  den  religiösen  Reminiszenzen  und  Bangigkeiten 
intellektualisiertcr  und  atomisierter  jüdischer  Abenddäm- 
merungsmenschen. Doch  haben  wir  das  Recht,  über  sie 
zu  Gericht  zu  sitzen  ?  Wir,  die  im  Vollen  schwelgen  und  aus 
dem  Vollen  streuen  konnten,  aber  hungern  ließen  und  selber 
hungerten,  über  jene,  die  in  der  Wüste  noch  immer  etwas 
zu  essen  und  zu  speisen  fanden  ?  Haben  wir  uns  um  die  Ge- 
heimnisse des  Volksherzcns  gekümmert,  haben  wir  seinen 
Willen  gedeutet  ?  Haben  wir  unsere  geistige  Werkstatt 
im  Volke  aufgeschlagen  ?  Sind  wir  nicht  die  ganze  Zeit 
draußen  geblieben  mit  allen  unseren  „nationalen*'  Weis- 
heiten und  das  Volk  ist  an  den  Fenstern  gestanden  und  hat 
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uns  aus  seinen  dunklen  wehmütigen  und  t]  hen  Augen 

kopfschüttelnd  a: 

I  I  »ch  ich  toll  wohl  nicht  zu  lange  In  diesen  trüben   i 

innerungen  wühlen:   Nun,  da  h  and  rden, 

die  Reue  über  SO  viele  von  uns  .inen  i-t.    Nun,  da  wir 

darai.  n  naturlichen   Platz  einzunehmen  und  den 

I    ind  zu   veri  .   der  mit  seinen    Halbheiten  und  Wid 

rüchen,  mit  »einen  falschen  A-  ^riffspunkten  dort  nie: 
zu  suchen   hat.     \\  \  wenn  ich  nur  die   R 

neue    Bekennt  eilen   konnte,  nicht  K 

::   Tat  umzusetzen  \    Nur  eine  Wandlung  der  Stimmu: 
nicht   eine   W'andlu:  \\        OS?    Wie,    wenn   ich  Grund 

zur  bangen  S  hatte,  daß  die  Schatten  d<  inbar  üb 

wundenen  Periode  noch  immei         licht  in  die  angeblicl 
neue  Ära  herüberhangen,  d.ilS  si<  ur  Finsternis  und  Ka' 

zur  l  nfruchtbarkeit  und   Jämmerlichkeit  verurteile!   I     W 
wenn  ich  behauptete,  d.i.  ntlich  noch  nicht  . 

nicht  mnen  ist  ? . . . 

Da  ich  von  den  jungen  nationalen    "  n  der 

rel:.  Idee   de»    Judentums   erwartet    . 

S  hemata  \  chütteln  und  di<  ntrale 

Kratt  dei   jüdischen  Volkes  ZU  ihrem  Leitmotiv  erheben, 
zum  Mittelpunkt  einer  geschlossenen    Vi       auung  mach 
rden.      VI     r    nichts   dergleichen  I        G 

haben   Bich    ihr   zci  henken    \<>n    früher   durch 

n.  Fi  .her  hatt<  ihre  t  Qgen 

um  ein  ungeistli«  /    '  iert.    Hätten 

nun  d  hinein  auch  di    Rel  t.  ich 

un  ihre  I  n  um 

Prii    i]    herum  gruj  hr  unj 

Ziel  um  i< 

ire  V\  tig 


um  zwei  Mittelpunkte,  die  ah  Bolche  einander  ausschließen, 
kreisen   lassen,  das    begreife   ich   nicht.     Oder  .   ich 

muß  es  wohl  begreifen,  weil  es  Tatsache  ist,  es  verr.it  mir 
aber  auch,   wie  armselig  ihre  „Wandlung"   ist,   wie  wenig 

Anlaß   zum    Jubeln    sie   bietet. 

Wohl  helfen  sie  sich  damit,  daß  sie  das  ungeistliche  natio- 
nale Ziel  als  Kulturziel  auffassen,  Religion  von  Kultur  schei- 
den und  ein  Nacheinander  aus  ihnen  machen.  Aber  damit 
gesellen  sie  ihrem  famosen  Duett  der  Mittelpunkte  nur  noch 
eine  zweite  Ungeheuerlichkeit  bei,  die  wirklich  religiös  ge- 
richteten Menschen  nicht  passieren  kann.  Denn  nur  der 
Irreligiöse  darf  das  Ineinander  von  Kultur  und  Religion  aus- 
einanderhalten, weil  nur  er  nicht  sieht  und  ja  am  Ende  auch 
nicht  zu  sehen  braucht,  daß  er  selbst  nur  ein  Geschobener 
der  großen  Welt-  und  Yolksströmungcn,  selbst  nur  ein  Soldat 
in  einem  der  Kulturregimenter  Gottes;  ohne  es  zu  wissen, 
selbst  religiös  orientiert  ist  .  .  . 

Alles  das  ist  schlimm  genug.  Doch  will  ich  gerne  zugeben  : 
Noch  nicht  das  Schlimmste.  Denn  es  sind  am  Ende  nur 
theoretische  Unzulänglichkeiten,  die  man,  wenn  man  will, 
als  Unstimmigkeiten  des  Überganges  deuten  kann.  Mittel- 
punkt hin,  Mittelpunkt  her,  Einheit  hin,  Einheit  her,  nicht 
auf  das  System  der  Theorie,  sondern  auf  das  des  Leben- 
kommt es  an.  Im  Leben,  dem  Leben  gegenüber  mußt  du 
sie  betrachten:  Wie  sie  sich  geben,  wohin  sie  sich  wenden, 
was  sie  darstellen.  Nun,  ich  habe  aucli  das  getan,  und  mit 
Hoffnung  bin  ich  an  meine  Prüfung  gegangen.  Ich  sah  sie 
schon  vor  das  Volk  hintreten,  seine  Führerschaft  im  Geiste 
wieder  herstellen,  ohne  daß  ihm  die  Kraft  und  die  Freude 
des  Lebens  geraubt  würde.  Ich  sah  sie  mit  dem  \  olke  sich 
vereinigen  und  mit  ihm  zusammen  für  den  großen  alten 
Bund  der  Stärke  Zeugnis  ablegen.    Ich  sah  sie  im  Schutze 
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di<  B  ind  ich   einer   neuen  Tat   in  der  Taten- 

seiner  ewigen  Ideen  suchen.    Aber  ich  iah  zu  früh. 
Wal  der  Anfang  einei  großen  neuen  Aktes  in  dem  gewaltigen 

Mensch]     I    .    Gottheits-   und    Volksdram*    Israel   werden 

.     ist     wen:,  vorläufig    ein    seh  :ig-philoso- 

phi  Intermezzo  allerlei  intelligenzlerischer  und  intellck- 

tnalittischei  Stimmungen  und  Stimmungchen  n. 

(  »  lei  glaubt  ihr  etwa  wirklich,  daß  in  di-  ntimentalen 

Fragen    und   dunklen    Antworten   eurer   Stimmungen   etwas 
wie    \  adtschaft   mit   dem   monumentalen    Religionsin- 

stinkte des  jüdischen  Volkes  liegt  \    Fast  w$re  es  euch  zuzu- 
muten» daß   ihr  d   glaubt,  denn  ihr  habt  ja  keine  Ahnu: 
daß  i        ien  den  äußersten  Enden  eurer  Stirn  fuhl- 

•    len  und  de:    S  \        -  eine  Weltenweite  liegt,  d 

nicht    zusammenschrumpfen    kann,    weil    ihr    keine     Flügd 

tbt,  um  sie  abzukürzen,  und  keine  Zeit,  um  SIC  durd 
duld    zu    h<  .,    vielmehr    es    vorzieht,    sie    bloß    in    eurer 

mtasie  zu  streichen. 

<>     viß,   die  Zeit    ^eit   eur< •:   ..Wandlung"   ist    zu   kurz,   als 

B  man  billig  von  euch  verlangen  könnte,  d.\i!»  ihr  sie  seh 

Itet     in  Tal  CZt     haben.       Man     darf  ich    nicht 

Q   ihr  euch   in  eurem  jungen,  aber  QOch   recht 

in,  □  Glücke,   damit    begn  D   der  alten 

judischen  Tatidee  zu  i  tern  und  noch  nicht  ZU1    I  leen- 

tat  uberge*  V     ■  darf  man  doch  von  euch 

fordern,  d.\ü  ihr  dftfi  ein 

/  zur  Tat  euch  durchziehe,  und  man 

t.   \ ■:•  Zuckei  h  nicht.   I       ehe 

nur,  daß  ihr  euch  VOl  3  "immungen 

leicht  kitzeln  U      t,  d.\Q  ihr  seil  "lig  und  glü  ire 

neuen  Stimmungen  in  ■       n- 

durchhechelt  Und  austauscht  Ich  sehe  euch  einen 


Salon  parfümierter  jüdischer  Erneuerung  gründen  und  mit 

einer  gewissen  beneidenswerten  Sicherheit  darin  walten. 
Aber  ich  sehe  nicht  die  Spur  einer  dynamischen  Intelli- 
genz, die  irgendwo  hinausblickte,  wo  es  Lasten  zu  walzen, 
Massen  in  Schicksalsbewegung  zu  bringen,  Zukunft  zu 
bauen  gibt  .  .  . 

Der  jüdische  Westen  hat  ja  immer  nur  Intelligenz- 
bewegungen  erzeugt.  Das  ist  sein  Verhängnis  und  muß  es 
sein.  Aber  dabei  hat  er  sich  bisher  auch  mit  einigem  Ge- 
schick aus  der  Affäre  gezogen.  Gewiß,  es  sind  immer  nur 
Stürme  im  Glase  Wasser,  die  wir  da  erleben.  Sie  können 
nichts  Großes,  Umfassendes,  Alljüdisches  schaffen,  weil 
keine  Fühlung  mit  der  jüdischen  Volksseele  da  ist  oder  gar 
nicht  mehr  gesucht  wird,  weil  das  Volksmaterial,  mit  dem 
da  gearbeitet  werden  muß,  zu  entwurzelt  oder  mindest  zu 
isoliert  vom  großen  Mutterboden  Gesamtisraels  ist.  Aber 
über  die  engsten  Kreise  sind  diese  Bewegungen  doch  immer- 
hin hinausgewachsen.  Es  ist  ihnen  doch  gelungen,  Wellen 
zu  erzeugen,  Tatsachen  zu  schaffen.  Und  wodurch  anders, 
wenn  nicht  dadurch,  daß  sie  von  vornherein  auf  die  Wir- 
kung, auf  die  Befruchtung  der  Gesellschaft,  auf  die  Mobili- 
sierung von  Volk  bedacht  waren.  So  hielt  es  die  alte  „Re- 
form", so  hielt  es  die  streitbare  westliche  „Orthodoxie",  90 
hält  es  das  heutige  „liberale  Judentum".  Und  nicht  einmal 
so  haltet  ihr  es,  die  junge  Garde  der  religiösen  Erneuerung, 
die  aus  dem  nationalen  Lager  kommt.  Vielleicht  weil  ihr 
schon  fühlet  und  wisset,  daß  nicht  in  Prag  und  nicht  in 
Jungbunzlau,  nicht  in  Berlin  und  nicht  in  Poscmuckel  die 
großen  Geistesschicksale  Israels  ihre  Volkserfüllung  finden 
werden  \  Ja,  aber  ihr  wißt  ja,  wo  ihr  jüdisches  Volk  zu  fin- 
den, von  wem  ihr  zu  nehmen  und  wem  ihr  dann  vielleicht 
wieder  zu  geben  habt!   Worauf  wartet  ihr  ?    Glaubt  ihr  denn, 
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iU   die   Millionen   des   jud:  Volk«    zu   euch   kommen 

w  und  wenn  sie  kommen  wurden,  daß  ihr  pochen«.: 

leidenschaftliche!    Leben  euren    stillen    tautologischen 

Philosophcmen  befruchtet  werden  könni  I  flaubt  ihr  wirk- 
lich, d.\ti  Religion  U  -illiert  u:  ;it  vielmehr 
in    Ewigkeit    und    1.           in    göttliche]    Macht    erwach 

laubt  ihr  wirklich,  daß  ihr  nur  ein  wir  I     ..chtteilchen 

B    ime  judi->  I    •  Erkenntnis,  und  n 

Hand  gereicht  und  bi>  zur  Unkenntlichkeit  für  euern 

\matcu:  pretiert,  ZU   naschen   braucht,   um 

mit    \  anziehender,  af- 

uender,   volksdurchdrii  r  Weisheil    gefällt   zu 

Fühlt  ihr  denn         r  nicht,  daß  es  euch,         euch  um 
Heil  und  di  I  Israel    .'.irklich  en  er  ge- 

ziemt, zum  Volke  zu  I  n,  seine  ]  hrtausen.de  zu  dur». 

QeS    iiauer  mitzuerl'  \      lleicht  daß  ihr  da  nn 

idet    werde:  den    Letzten    der    I  1 

der  Tat    ZU    werden.     Und    vielleicht    auch  dann   nicht  .   .   . 

Da  überhaupt  der  Fehler  der  jüdischen  Intelügenz- 

•  n,  daß        mit  einem  trocken  □  B  kenni  iit 

ein  }  tzten  F  In,  mit  .. 

id  und  in  den  b<         n   Fällen  mit  einem  rühn 

\  ifwand  vi  i    I  nergie  und  1  an  unrichtiger  oder 

unwichtij       5t  •     Pflicht  .  \    II  und 

•  ullt  glauben.    Und  d  ii  die 

trostl  iell  mich  zum  \  In 

\\      •    d  und  ■ 

I  überhaupt  icht    hat,    —   diu 

B    ■  lie  Tüchti             ad  Ehrl              ler  nati  aalen 

\  I                                                                       Volk  nicht 
taug] 

en  in  G                 Man  fühlt,  daß  hier 


ein  organischer  Fehler  vorliegt,  ein  lächelndes  naives  Nicht- 
begreifenkönnen,  was  sie  so  Großes  denn  noch  nachzutragen 

h.itten  und  nicht  schon  zum  größten  Teile  nachgetragen 
haben,  ein  ehrlicher  Glaube,  bescheiden  und  anschmiegsam, 

gefügig  in  den  Willen  und  die  Art  des  Volkes  ZU  3<  in,  wah- 
rend man  es  in  Wahrheit,  ohne  auch  nur  in  Verbindung  mit 
ihm  zu  treten,  unter  die  eigenen,  intelligenzlerisch-westle- 
rischen  Sehnsuchten,  Stimmungen,  Kmpfindungcn,  Lieb- 
lingsgedanken zwingen,  ihm  ein  vorsehender  Dcus  ex  ma- 
china  sein  will.  Mit  der  unglaublichsten  ,,\  oraussetzungs- 
losigkcit",  die  den  Beteiligten  selbst  freilich  entgeht,  ist 
die  sichere  Überzeugung  gepaart,  den  Universalschlüssel  des 
jüdischen  Problems,  die  Resultierende  aus  allen  Kompo- 
nenten des  jüdischen  Lebens  in  Hand  und  Hirn  zu  haben. 
Ist  nun  dieser  Gegensatz  zwischen  offenbarem,  schreien- 
dem Mangel  an  Berufung  und  verhaltenem,  aber  sehr  ener- 
gischem Sich-berufenglauben,  ist  nun  diese  ganze  Methode 
spielerischer  und  selbsttäuschender  \  olksverbundenhcit  schon 
in  zeitlichen  und  weltlichen  Dingen  unerfreulich  genug,  so 
wirken  sie  dort,  wo  das  religiöse  Problem,  die  ewige  Aufgabe 
des  Judentums  in  Rede  steht,  geradezu  aufreizend  und  nieder- 
schmetternd zugleich.  Da  hat  man  sich  mit  der  Hoffnung 
geschmeichelt,  daß  wenigstens  dieses  höchste,  letzte  und  ab- 
soluteste Problem  in  seiner  dräuenden  Größe  die  Seele  er- 
leuchten, erschüttern  und  weiten,  mit  der  Erkenntnis  und 
Scham  ihres  Bettel- und  Dilettanten-,  ihres  Flitter-  und  Flirt- 
judentums erfüllen  und  ins  lebende  Judentum  sie  hinein- 
stoßen wird.  Da  hat  man  auf  diesen  großen  Tag  gehofft, 
an  dem  vielleicht  doch  der  Anfang  gemacht  werden  wird,  die 
Kluft  zwischen  den  Enterbten  und  Vollerben  des  Juden- 
tums, zwischen  West  und  Ost  auszufüllen  .  .  .  Da  hat  man 
sich   darauf  gefreut,   daß   der   jüdische    Nationalismus   seine 
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älteste  Schuld  begleichen  wird  .  .  .   Und  wieder  ist  es  nicht 
.  .  .  \\  :  der    hat    sich    die    junge,    aber    so    verhängnisvolle, 
nationalistische    Tradition  Sich-L         Machens,    der 

I  samkeit  starker  erwiesen  als  aller  guter  Wille. 

Wieder  das  alte,  na:.      Lächeln  der  Ahnungslosen  .  .  . 

wir  haben  ges;  ir  sündigen  noch  und  wir  werden 

sündigen  .  .  . 
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Zur  Frage;  Religion  oder  Ethik 

LSt-g  veröffentlichte  im  „Nowyj  Woßchod"  einen 
.  Artikel,  in  dem  er,  von  meiner  „Wandlung"  ausgehend, 
die  Frage  Religion  oder  Ethik  behandelte.  Ich  halte  es  für 
nötig,  zu  diesem  Artikel  Stellung  zu  nehmen.  Und  zwar 
mögen  mir  zunächst  einige  mehr  persönliche  Berichtigungen 
gestattet  sein. 

L.  St-g  behauptet,  daß  ich  mich,  ähnlich  wie  Struwc 
und  mit  demselben  Temperament  und  mit  derselben  Schnel- 
ligkeit wie  dieser,  aus  einer  Welt  in  die  andere  werfe.  Ich 
sei  in  einem  Augenblicke  leidenschaftlich  bei  einer  Sache, 
um  im  nächsten  oder  gar  selben  Augenblicke  ebenso  leiden- 
schaftlich das  zu  bekämpfen,  wovor  ich  mich  noch  soeben 
beugte.  Und  er  führt  als  Beispiel  an,  daß  ich  noch  vor  Herzl 
und  Xordau  ein  zionistisches  Programm  mit  aller  Kraft  ver- 
treten, noch  auf  den  ersten  zwei  Kongressen,  besonders  aber 
als  ständiger  Sekretär  des  zionistischen  Kongreßburcaus  eine 
große  Tätigkeit  entfaltet  habe,  um  dann  nach  dem  zweiten 
Kongresse  in  plötzlicher  Metamorphose  aus  einem  heißen 
Vorkämpfer  ein  Gegner  des  Zionismus  und  ein  Wortführer 
des  materialistischen   Nationalismus  zu  werden. 

In  diesem  Beispiel  stimmt  schon  das  Tatsächliche  nicht 
ganz.  Es  ist  wohl  wahr,  daß  ich  schon  vor  Herzl  und  Xordau 
ein  zionistisches  Programm  mit  aller  Kraft  vertrat,  aber  es 
ist  nicht  richtig,  daß  ich  noch  auf  den  ersten  zwei  Kon- 
gressen, besonders  aber  als  ständiger  Sekretär  des  Kongreß- 
bureaus eine  große  Tätigkeit  entfaltete.  Auf  dem  ersten 
Kongresse  hatte  ich  freilich  noch  ein  Referat  —  Die  kultu- 
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relle  B       indung  Zi  <nismus  — ,  auf  dem  zweiten  v 

hielt  ich  mich  hon  y  v  und  griff  in  keiner  WV 

in  de:   <  ein.    Da  mal        tte  ich  nämlich  schon 

mein   Sekretär  .r  hinter  mir,  ein  Jahr.  mit  großer 

T  tigkeit    nicht    ausgefüllt    war    und    nicht    ausgefüllt    sein 
:1   man   mir  ni  nen   Spiel- 

raum   ließ,    mich    von    jeder    I  aUf   die    Dinge    aus- 

schalt  •  nichts  zu  tun  hatl  für  du    I 

ligung  der  ohne  meine  Mitwirkung  zustand  en 

B  ■    Parteileitui      S  zu  t: 

Natürlich  aber  berühren   mich  di<        Ungei        .-.eilen  im 
T  •   ichlichen   weit   w  B  hauptui.  B   ich 

na  n  zweiten    1\  e  in  plötzlicher  Mctamor- 

einem  heißen  \'<>rka:  I 

mus  und  ein  Wortführer  des  materialistisch! 
mus  .  bin.    I  I         B  baupttu  ja  auch  dann 

nicht    richtig,    wenn    L.    5l        an    jenen   Zeitpunkt   gedacht 
hatte,    WO   jedem    in    einer    Wandlung    B  D    die   Tat- 

sache  der   voll  inderung   plötzlich   zu   ganz   klarem 

Bewußtsein  kommt.    Doch  I         lann  nur  eine  irrige  Zeit- 
mmunj  .    und    di      S  auch    weiter    nicht 

iüimm.    I  i  ihm  nui 

Plötzlichkeit  wirkli  I      fall,  ein 

ui  inneren  \  brend« 

•  Herül 

in  1  n  muß  ich  denn  doch  zur 

t  in  m  ben  Zeil 

,.  I  .  I  nismus  -  r  der 

er  nationalen 
P  litik   in   vi   •     I  G  n)- 

hen- 


den  Jahren,  trat  mein  Wegstreben  von  der  engzionistischen 
Auffassung  immer  deutlicher  hervor.  Und  auch  nach  dem 
/weiten  Kongreß  bin  ich  nicht  urplötzlich  mit  gegen  den 
Zionismus  gerichteten  Bestrebungen  aufgetreten,  sondern 
im  Gegenteil  auf  dem  Wege  immer  bewußterer  und  stärkerer 
\blehnung  des  zionozentri-chen  Irrtums  allmählich  vom 
Zionismus  zum  azionistischen  Nationalismus  gekommen.  I 
hat  also  eine  stete  Entwicklung  stattgefunden,  der,  wie  aller 
Entwicklung,  das  Ziel  immanent  war,  d.  h.  die  nichts  anderes 
als  den  mühseligen  und  sozusagen  stückweisen  Durchbruch 
meiner  ursprünglichen  und  latenten  spiritualis tischen  Geistes- 
art durch  die  in  den  Jahren  der  Unreife  angesetzte  Kruste 
der   materialistischen  Zeitmode  darstellt. 

Nun  bezeichnet  ja  L.  St-g  meinen  azionistischen  Natio- 
nalismus mit  offenbarer  Betonung  als  materialistisch.  Aber 
in  Wahrheit  war  dieser  Nationalismus  —  zu  dessen  meisten 
Forderungen  ich  mich  übrigens  nach  wie  vor  mit  allem  Nach- 
druck bekenne  — ,  der  mich  zum  lebendigen  und  wirklichen 
jüdischen  Volke  zurückführte  und  somit  auch  dem  wirken- 
den Sinne  seines  Sein-  näherbrachte  — ,  nicht  mehr,  sondern 
weniger  materialistisch  als  die  ihm  vorausgegangene  zioni- 
stische Phase.  Er  bedeutete  eine  Station  weiter,  einen  wich- 
tigen Ruhepunkt  vor  dem  letzten  Siege  über  das  Jugend- 
oktroi, vor  dem  völligen  Durchbruch  des  niedergehaltenen 
Spiritualismus,  vor  der  Umkehr  ohne  Rest,  vor  der  neuen 
„Metamorphose",  Und  naturlich  ist  dann  auch  diese  -eil 
die  Wendung  ins  Religiöse,  kein  80  urplötzliches  Ding,  als 
das  es  L.   St-g  erscheint. 

Gewiß  treten  religiöse  Einsichten  mit  blitzartiger  Plötz- 
lichkeit auf        siehe  da-  Wort:  Erleuchtungen.    Aber  die 

-teilen  doch  auch  wieder  nichts  andere-  al-  das  endliche  Be- 
wußtwerden eine-  Lichte-  dar,  da-  von  allem  Anfang  an  auf 

<^3 


dem  Grunde  einer  Seele  gewohnt  hat  und  mit  stärkerer  oder 
schwächerer    Allmählichkeit     immei     höher    gestiegen,    der 

.welle    d<      Bewußtsein!   immer   näher  gekommen,  ja  die 
Partien  Jen  i    Schwelle  immer  mehr  vorausbeleuchtet 

hat.    Und  md  war  es  auch  in  meinem  Fall:  Ein  langjährig« 
•  lies,  nur  manchmal  für  mich  >elbst  als  solches  erkenn 
Kämpfen,  ein  anfai         nüchternes  und  dann  immer  sich« 
-    hhen  <-n  von  Gefühlen  und  Erkenntnissen,  die  ich 

immer  weniger  mit  meiner  eil    eigen!     -i^keit  im  Unglauben 
abweisen  könnt 

Dabei  will  ea  mir,  wenn  ich  meinen  ganzen  Fnwicklungs- 
hauend  übersehe,  scheinen,  als  ob  die  jüdische 
Intelligenz,  soweit  sie  zu  ihrem  Volke  zurückstrebt,  denselb 
Weg   wird   wandeln   müssen.     Nur  daß   ich   ihn   in   einem 
Menschenleben    bewältigen    mußte,    wahrend   sie    mehn 

Iterationen  zur  Verfügung  hat,  um  in  unbewußi  •  K   i 
qu(  »n  der  notwendigen  und  zu  einem  Teil  sicherlich 

auch  wohltatigen  Jugendsünde  eine-  mechanischen,  materiali- 

chen  und  rationalistischen,  volksfremden   Nationalismus 
zu  <>:  her  Volkstümlichkeit  und  in  deren  tieferer  I-'.r- 

fa>  auch  zur  Klee  dei  jüdischen  Gott 

langen. 

I  m  übrigen  muß  ich  enf  len  ablehnen,  inbezug  aui 

m<  fi  kehrung"   mit  Stimmung     .    üc  auch 

Ix  i  h  in  der  jüdischen  gebildeten  Jugend  auf- 

,  in  !         leren  /     immenhang  gebracht  zu  werden. 

I  mit  der  färb-  und  gestaltlosen  I         iicherei 

mit  allen  \  hen,  die  jüdische  K  für  die 

bildet!       B    lurfni  h  immer  VOH  der  I'ren 

•   V.  meinem  Kntwurf  eil  •  ;nft»romanet 

•ten  zur  D  Fl    .  '.   Btad  II  ,  <ifn 

ich    im    Jahre    1907    »chrieb,    unk  'en,  daü   ich   damalt  dem   r< 

>lem  Khon  ••  bl  Jahre  vorher. 


bedingten  und  benebelten  Intelligenzkaste  zuzustutzen,  gar 

nichts  zu  tun.   Was  ich,  wie  überall,  so  auch  auf  diesem  Ge- 
biete suche,   ist   die  ewige   und   eigene  Linie  meines  Volk 

Dies  meine  Berichtigungen  dessen,  was  L.  St-g  über 
meine  Vorgeschichte  und  bisherige  Entwicklung  vorbringt. 
Was  er  über  meine  zukünftige  Entwicklung  sagt  —  daß 
ich  auf  den  ,,kalt  mystischen  Höhen  der  religiösen  Mission" 
nicht  stehen  bleiben,  sondern  mich  bald  den  ethischen  Idealen 
des  jüdischen  Volkes  zuwenden  werde  —  das  kann  ich  natür- 
lich nicht  ebenso  berichtigen.  Vielleicht  bringe  ich  ihn  aber 
von  gewissen  Mißverständnissen  ab,  wenn  ich  auf  das  eingehe, 
was  er  im  Zusammenhange  mit  seiner  Prognose  über  Religion 
und  Ethik  ausführt,  und  was  in  seiner  abschließenden  Mah- 
nung gipfelt :  Das  Volk  nicht  die  Religion  zu  lehren,  von  der 
es  ohnehin  tief  durchdrungen  ist,  vielmehr  ihm  die  Erkennt- 
nis beizubringen,  daß  der  höhere  nationale  Ehrgeiz  eines  Juden 
in  der  Verwirklichung  der  ethischen  Ideale  des  Judentums 
besteht. 

Schon  das  ist  mir  interessant,  daß  er  diese  Mahnung  an 
eine  bestimmte  Schicht  richtet,  die,  wiewohl  sie  nicht  aus- 
drücklich bezeichnet,  doch  unschwer  als  die  der  Intelligenten, 
Gebildeten,  Intellektuellen  erkennbar  ist.  Nicht,  daß  ich 
etwas  gegen  ihre  deutliche  Absonderung  gegenüber  dem 
Volke  einzuwenden  hätte:  ganz  im  Gegenteil!  Nur  weil 
mir  gerade  hier  eine  genauere  Gruppeneinteilung  und  eine 
genauere  Abgrenzung  der  Kompetenzen  in  der  Ökonomie 
der  nationalen  Geistesarbeit  notwendig  erscheinr*.  Für  mich 
gibt  es  keine  unterschiedslose  lehrende  Schicht,  sondern 
eine  ,, kompakte  Majorität"  der  Intelligenten  und  der  In- 
tellektuellen, der  geistigen  Vermittler-,  Sammler-  und  Hand- 
langernaturen einerseits  und  der  wenigen  ideen-  und  formen- 
schöpferischen Geistesmenschen  andererseits.     Für  mich  ist 
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dir   G      '     -   und   «^  .'lichte  ei:        \    Utes   nicht 

die  Summierung  von  mit  Fleiß  erteilten  und  genossenen 
I.  ädern   die    I  rfüilung  and    Enthüllung   sein 

G  •  und  Inhalt«  in  genialen  Kundgebungen.  Wieder- 
käuende Lehre  ist  nicht  he  Initiative,  sondern  nur 
ihr    Nu  hklang.     D                      \\  r    und    V. 

derber  können   w  ntlich    \  igenblick  n  in 

B    ••  er  die  große  Linie  d(      \ 

nicht  ziehen,  d      \    "■.  W       n  nicht  wahr  mache] 

.  ihm  wirke:    leG       tz  nicht  erfüllen.    1  hi  kennen  nur 
di(  wo  das  Volk  mit  it 

zusammenJ  —  •    Werkzeuj      Gottes,  d       !as 

und  di<  Tat  n. 

er  wi  nur   möglich,    daß    ich  L.    St-g 

n    muß   —   ihm,  h    nicht   zu   jener. 

G    chichte  nur  automal  Entwicklui  n- 

dem  -dich  ein  wirkend      ii  „Ideal"   «n- 

erkennt  :     \\  □   „Id< 

n  und  behütet  \V' 

d.i.  II-  irch  intelligenzler  S      ul- 

m-         .  daß  es  ewig  erneuter  S 
Ikaufbauender    \  rbeit  1  terben  und 

Volk  nicht  in  I      Tod  mitreiß  I 

\\  ruch  durch,    d 

L.  St  I  »pfer  des  Kam]  ihm 

m  Mvn  i  Bedürfnis  i  I 

Entwicklui  ili- 

1  Z 

I  >  irum  kommt  er  j.i 
I        '.  mit  vi 

h  nichts  an  Verl 

lacht.     I  U  OH   ein 


ethisches  Gesetz  kann  doch  nur  als  ein  apriorisches,  d.  h.  als 
ein  wenn  auch  seinem  Inhalt  nach  konkretes,  doch  logisch  un- 
beweisbares gedacht  sein.  Und  ein  solches  kann  doch  nur 
transzendentaler  Herkunft  sein,  aus  einer  ersten,  nicht  mehr 
konkreten  Quelle  fließen,  aus  dem  reinen,  unanschaulichen 
Geiste  stammen.  Woran-  Bich  doch  aber  wieder  mit  Not- 
wendigkeit die  folgenden  zwei  Konsequenzen,  eine  allgemeine 
und  eine  besondere,  ergeben:  i.  Der  Ursprung  der  Ethik  ist 
ein  religiöser,  und  nur  durch  diesen  Ursprung  ist  sie  eine 
lebendige  Tatsache  in  der  Menschen  weit  geworden.  2.  Wenn 
es  wirklich  ein  ethische-  [deal  des  jüdischen  Volkes  gibt  — 
und  das  soll  hier  nicht  angezweifelt  werden  — ,  so  ist  dieses 
nicht  das  letzte  Gesetz  der  jüdischen  Volksseele,  sondern  nur 
ein  praktisch  sichtbares  Folgegesetz  eines  anderen  letzten 
Gesetzes,  das  über  und   hintei    ihm   steht. 

Freilich  kann  man  einwenden,  daß  der  religi  l  rsprung 
der  Ethik  diese  noch  nicht  zur  ewigen  Abhängigkeit  von  der 
Religion  vei  pflichtet,  daß  sich  da-  l'olgcgcsetz  vom  Ur- 
sprungsgesetz doch  einmal  zu  emanzipieren  habe.  Lud 
man  kann  dafür  Gründe  anführen,  die  denjenigen  analog 
sind,  die  für  die  Vollbercchtigung  großjährig  gewordener 
Menschen  geltend  gemacht  werden.  Man  kann  sagen: 
Wenn  die  Zeit  erfüllt  ist,  darf  sich  die  Sittlichkeit  den  Maß- 
stab ihre  \\  sens  und  Wirkens  nicht  länger  von  der  Mutter 
Religion  vorschreiben  lassen.  Oder  ins  Men-chlich-Person- 
liche  übersetzt:  Der  über  die  sittliche  Unmündigkeit  hinaus- 
gewachsene Mensch  muß  seinen  sittlichen  Willen  von  frem- 
dem Geheiß  befreien.  Aber  der  Einwand  i-t  falsch.  Denn 
das  Wort  Ursprung  darf  hier  nicht  im  histori-ch-gene- 
tischen,  sondern  muß  im  philosophisch-genetischen  Sinn  ge- 
nommen werden.  Und  demgemäß  kann  hier  gar  nicht  von 
einem    fremden    Maßstab,    der    erst    vorgeschrieben,    einem 
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fremdes  Willen,    der    cr>t   aufoktr  werden   m;       .    die 

außerdem  kennt  wohl  die  Sittlichkeit  einen  freien 
Willen,  der  zwischen  dem   Sittei  \    und   d  Uigei 

•r  teilweil    r  NegatJ    n,  zwischen  Gut  und  B       .  zu  wählen 
hat.   Das  Sitteng«  G  tcht  ja  für  jeden, 

der  ei  al  n  anerkennt  (nebcnl  -agt,  aus  anderen 

.    iuch  für  den  Material!  I  nen  Zu- 

fälligen    K       pl  '      \     Stellungen    wertet)    über    allem 

Willen.     Es  kann  also  die  sittliche  Freiheit  nicht  mehr  1 
einträchi  rierender  B      mdteü  und  s 

verständlid       \      trahlm  endeina   anderen,   breiteren 

oder  höhet  wenn  es  souverän   ist 

I   i   übri  ind   d      Gründe,  nen   1 

Ethik  V(  m  der  R  nnt  1  he 

•  itional      [deal  ■  r1.    \  i  >lkes    betrachl  I 

wissen  will,  gar  nicht  diej  ,  die  ich  hier  zu  widerlegen 

■    .     I  •    macht  sich  di<     3  iel  leichter,  nimmt  die 

Trennung  offenbar  als  in  unseren  Willen  11t  an  und 

plädiert    fi.  mit    einer    Art    Z  gumei 

I  i  M  ne  die  Frag    i  Inhal 

ui.  I  nur   verdunkcb  .  ;    nicht  im- 

\  '  toi 

l'  inkt   zu  ,   und   ii 

nbei   di(  nnten  M-  in  rr- 

and  \  :  nheit    wi  i  ritlich 

•    I 
Streit  um  h. 

I       kann   nun   [  aller!  iptunj 

solange,  bis  man  mich  nicht  ut 
I  '  Gul  und  B 

mannigfachen    anderen    1  it    hinein    in    die    jüdi 

K  -  n    und   Strcbunpcn.   von   der 


„jüdischen  Moral"  freizukommen,  nur  Halluzinationen  sind. 
Ich  kann  dann,  wenn  das  Unmögliche  gelingen  sollte,  a  i 
zu  fragen  anfangen,  ob  die  stärkere  Anfechtungsmöglichkeit 

eines  Ideals  für  dieses  einen  triftigen  Ausschließungsgrund 
bildet.  Ich  kann  mich  auch  ein  bißchen  umsehen,  für  welche 
„religiöse  Mission"  ich  da  eigentlich  haftbar  gemacht  werden 
soll,  und  dabei  feststellen,  daß  zwischen  Missionspredigten 
um  der  bequemeren  Assimilation  willen  und  einem  Durch- 
drungensein von  der  göttlichen  Auscrwählthcit  des  Volkes 
Israel  zum  Priester volk  der  Menschheit  denn  doch  ein  ge- 
wisser Unterschied  besteht.  Das  alles  kann  ich  —  wenn 
ich  will  — ,  aber  ich  will  nicht,  ich  lege  keinen  Wert  darauf, 
L.  St-g  in  einer  Stellung  anzugreifen,  an  deren  Besitz  mir 
im  Grunde  nichts  liegt. 

Da  ist  es  für  mich  doch  viel  interessanter,  mir  die  Frage 
vorzulegen :  Wie  ist  es  nur  möglich,  daß  er  dieses  ganze 
Problem  nur  vom  Zweckmäßigkeitsstandpunkt  behandelt  ? 
Wie  kann  er  nur  aus  der  von  ihm  gemachten  Beobachtung, 
daß  die  Juden  von  der  Religion  tief  durchdrungen  seien, 
so  ganz  und  gar  keine  Konsequenzen  für  sich  ziehen  ?  Wenn 
er  selber  weiß,  daß  es  ein  Etwas  gibt,  wovon  das  jüdische 
Volk  tief  durchdrungen  ist,  wie  bringt  er  es  dann  fertig, 
daran  vorübergehen  zu  wollen,  ohne  dazu  Stellung  zu  neh- 
men ?  Wie  kann  er  ohne  ein  bestimmtes  freundliches  oder 
feindliches  Verhalten  ZU  der  Leidenschaft  eines  ganzen 
Volkes,  seines  Volkes  auskommen  ?  Wie  kann  er  sich  mit  der 
Warnung  begnügen,  das  Volk  nicht  in  dem  zu  unterweisen, 
wovon  es  schon  ohnehin  so  tief  durchdrungen  sei  ?  Ent- 
weder ist  diese  Durchdrungenheit  Krankheit  —  warum  will 
er  das  Volk  nicht  von  ihr  heilen  ?  Oder  diese  Durchdrungen- 
heit ist  die  Xormalit.it  des  Volkes  —  warum  kommt  ihm  dann 
nicht  der  Schatten  eines  Gedankens,  daß  doch  auch  das  Sltt- 


liehe    Ideal   des    V   U    S    und   seine   eigene    B  :ung   für 

die*  1  leal  irgendwie  mit  di  N  :  malitat  in  Zusammen- 
ha:  .     •    hen  mÜ8f   □  i    Warum  fühlt  h  nicht  gedrängt, 

zum  Volke  zu  gehen,  nicht  etwa,  um  es  Religion  zu  lehren  — 
dal  hat  et  allerdings  nicht  nötig  — ,  aber  um  sie  mit  ihm  zu 
teilen,  um  ihre  nie  aussetzende  Kraft  auch  auf  Üch  wirken 
zu   lassen  ? 

Wie  aber,  wenn    L.   51  ir   nicht  die   Religion,  die  in 

alosophisch-genetischem  Sinn  Mutter  der  Ethik  sein  soll, 

sondern  nur  jene   Religion   meint,  die  man  gemeiniglich  so 

ncnnt  —  dic  |-'  m  in  positiver  G     taltung,  namentlich  in 

der  Ausprägung  bestimmter    Formen?    Wie,  wenn  er  die 

Ethik  nur  aus  di<     :■  \    rmund    haft,  die  ihm  jedenfalls  eine 

rdene  rill? 

Nun,  dann  kann  ich  nichts  and  '    Uen,  d.& 

auch,  im  Hanne  en 

-    hreck  r  der  Torrn,  speziell  der  r<  '  n  —  5  nn 

für  ihre  Bed  überhaupt  und  das  Urteil  über  U  i     R  'He- 

in der  Seelen-  und  Sittlich*«  hichte  des  jüdischen  \ 

im   besonderen    verloren    hat. 
I      kann    naturlich    liier   nicht    meine   Sache  sein,   auf 
:..•■    H    •  deren  und  nachzuw 

I  thik  nur  von  der  relig  I  der  Völkei 

und  überall  nur  in  I     rm 

I.  hat.  \  iel- 

mchr  muß  ich  micl 

hinzuweisen,  W    *ur 

den  reli  l  r  Et) 

P      I  .iktivit.it  der  }  ositiv<  Q  Rel  t,  und  di<  I 

tum   heißt: 
Wir    ehen  die  Voll  •  •  ^  :il>1 

•lischcn    Stimmungen,    '  :i    un 


Wir  sclicn  einen  bei  keinem  anderen  Volke  erhörten  t  berflufl 
an  großen  und  kleinen  Persönlichkeiten,  die  mit  sittlichen 
1   irderungen  an  Bich  und  die  Welt  herantreten.    Wir  Behen 

die  Juden  eine  große  sittliche  Losung  nach  der  anderen  in 
die    Menschheit    werfen.     Aber    wir    sehen    nirgends    in    d 
ganzen    jüdischen    Geschichte    eine    unabhängige    sittliche 
Transzendenz,  nirgends  einen  selbständigen  ethischen  Appa- 
rat, aus  dem    man    diesen    ungeheuren  Reichtum   herleiten 
könnte.    Im  Gegenteil,   von  überallher   —  aus   der  Gesetz- 
gebung des  unerreichbaren  Moses  sowohl  als  aus  der  merk- 
würdigen Flammenschrift  der  Propheten,  aus  der  strengen 
und  klugen,  zuweilen  auch  tiefen  und  genialen  Kleinarbeit 
der  Rabbinen,  wie  aus  den  eigentümlich  warmen  Gedanken- 
gängen der  jüdischen  Philosophen  —  aus  allen  diesen  Werk- 
stätten des  erhabensten  ethischen  Pathos  tönt  durch  dieses 
hinauf  und  hindurch  uns  immer  als  Leit-  und  Grundmotiv 
eine  an  sich  unbedingte  und  nur  in  sich  begründete,  ebenso 
leidenschaftliche    als    fromminnige    Hingabe    an    den    Geist 
entgegen,  der  aller  Welt  Voraussetzung  und  Erfüllung  i 
und  überall  sehen  wir  die  Hingabc  an  die  Ewigkeit  in  groß- 
artiger monumentaler  Architektur  in  Gebilde  der  Zeit  um- 
gesetzt.   Überall  fühlen   wir  aus  den   mächtigen  Gesetze 
quadern,  die  eine  Feuerwelt  umschließen,  die  befruchtende 
Wärme  atmen,  durch  die  Israel  nicht  nur  seine  außergewöhn- 
liche Lebenskraft  gewonnen  hat,  sondern  auch  zum  prinzi- 
palen Volke  des  Ethos  geworden  ist. 

Gegenüber  dieser  weltgeschichtlichen  Erscheinung  einer 
religiös-ethischen  Zucht  größten  Stils  aus  —  Zweckmäßig- 
keitsgründen eine  graue  Folge  ethischer  Drillmeister  zu 
empfehlen,  erscheint   mir  wahrlich  gewagt. 

Und  auch  das  Argument  der  erreichten   Mündigkeit   er- 
heint  mir  hier  nicht  angebrachter  als  oben.    Man  hört     ■ 
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ja  oft  genug:  Was  dein  Kinde  fromme,  fromme  dem  Er- 
ichsenen  nicht.  Früher  sei  die  stützende  Hand  der  posi- 
tiven Religion  nötig  gewesen,  damit  die  junge  Sittlichkeit 
nicht  falle.  Heute  jedoch  Bei  das  sittliche  Ideal  schon  groß- 
jährig, kenne  auf  eigenen  Füßen  stehen.  L'nd  obendrein  sei 
die  Hand  auch  schwach  geworden,  könne  sich  selber  nicht 
mehr  rühren,  geschweige  andere  stützen  .  .  .  Wie  unwahr 
das  alles  i-t!  Nie  war  die  positive  Religion  eine  stützende 
Hand  der  Ethik,  nie  eine  fremde  Hilfe,  die  diese  annahm, 
weil  sie  mit  ihrer  eigenen  Kraft  nicht  ausreichte,  sie  hat  nur 
als  äußere  Fr-cheinungsform  der  inneren  Religion  diese  und 
mit  ihr  auch  die  Ethik  sichtbar  gemacht,  l'nd  sie  hat  dal 
nicht  nur  getan,  sondern  sie  tut  es  auch  jetzt  und  wird  weiter 
fortfahren  &  zu  tun.  Immer  und  immer  wieder  werden  jene 
waltigen  irdischen  Seelenorganisationen,  die  man  Reli- 
gionen nennt,  die  Statten  sein,  in  denen  die  seelischen  Zieg 
für  die  Wirklichkeitsbauten  der  menschlichen  Ideal« 
knetet  werden.  Daran  wird  die  geschäftige  Hetze  nichts 
ändern,  die  heute  VOD  vernünftelnden  Bildungsphilistern 
und  quasi  philosophierenden  Mechanisten  auf  der  einen,  \ 
salbadernden    Stimmungsreli.  auf    der    anderen    Seite 

•rieben   wird.     So  ausgetrocknet,   BO   v«.n   dem   Odem   der 
in    di<  -lichkeit    hineinbauenden    Ewigkeif    verladen, 

wi«  ind,  können  sie  ja  vor  dem  reli  •  Symbol,  dessen 
anmathematische  Wahrheit  sie  nicht  begreifen,  nichts 
and  lpfinden.    l'nd  daß  sie  auch  über  ihren 

Kreis  hinaus  ein:.'    Unordnung  und   Verwirrung,  einigen 

S     chtheitshochmut   verbreitet    haben,  wer  will  sich  darüber 

wundern:     Wer   wird    deshalb   schon    glauben    n  ,    ^\aQ 

Grundmauern  des  menschliche]    I  nrigkeitsverlangeni 

wirklich    in    die    Luft    g  haben  ?     Wer   wird   deshalb 

eit:  bende  Ära  des  Ruckfalls  und  der  Anfechtung 


gleich  für  einen  endgiltigen  Zustand  ansehen  wollen  :  Nein, 
gegenüber  der  Ewigkeit,  die  ihre  Forderungen  schließlich 
doch  immer  wieder  unerbittlich  präsentiert,  machen  die 
paar  durch  rationalistisch-mechanistische  Anschauungsmode 
vergifteten  Intelligenzgenerationcn  nichts  aus.  Einsicht  und 
Einsichtsfreude  werden  wieder  kommen  —  allen  Völkern, 
ganz  besonders  aber  unserem  jüdischen  Volke,  das  ja  nicht 
umsonst  gewürdigt  ist,  in  der  schöpferischen  Hingabe  an 
Gott  das  wirkende  Gesetz  seines  nationalen  Lebens,  sozu- 
sagen seinen  immanenten  Beruf  und  in  der  Monumentali- 
sierung  dieser  Hingabe  einen  Garantiefonds  seiner  Kraft 
zu  besitzen. 

Auch  ich  kann  —  und  darin  war  ich  mir  eigentlich  immer 
in  allen  meinen  Entwicklungsstadien  gleich  —  das  Leben  nur 
dann  als  lebenswert  ansehen,  wenn  ich  an  „das  Ende  der 
Tage"  eine  sittliche  Adelung  des  ganzen  Menschenge- 
schlechtes setzen  und  zu  früheren  Terminen  gehörige  Ab- 
schlagszahlungen erwarten  darf.  Auch  mich  empört  das 
soziale  Unrecht,  die  nationale  Unterdrückung,  die  Tyrannei 
der  Mächtigen,  der  Triumph  der  Klugen  und  der  Dummen 
über  die  Weisen;  auch  mir  graut  vor  den  Untaten  der  Ver- 
brecher, vor  der  Roheit  des  Pöbels,  vor  allen  den  Hetzjagden 
menschlicher  Meute  auf  menschliches  Wild,  vor  den  millio- 
nenfältigen  Niedrigkeiten  einer  einzigen  Stunde  mensch- 
lichen Zusammen-  und  Einzellebens.  Auch  ich  glaube,  daß 
kein  echter  Judenmensch  diesem  wuchernden  Unheil  mit 
nonchalanter  Beobachterruhe  zusehen  kann  und  darf.  Aber 
ich  habe  Rationalismus  und  Mechanismus  nicht  deshalb 
überwunden,  um  mich  mit  einem  mechanisch-rationali- 
stischen Idealismus  zu  begnügen,  und  das  Ideal,  die  Ethisie- 
rung  der  Menschheit,  auf  dem  Wege  fortgesetzter  „ver- 
nünftiger" Vorhalte  zu  suchen.    Und  nicht  deshalb  rang  ich 

3     Rirnbfuim.   T'm  <\\o  Rwigli    I  \33 


mich  zu  der  Erkenntnis  durch,  daß  alle  Größe,  die  wir  er- 
reichten und  noch  erreichen  wollen,  von  dortenher  kommt, 
wo  wir  mit  dem  großen,  leitenden  (I  d  -  Weltgeschehens 
zusammenhangen.  damit  ich  jetzt  hingehe  und  den  Blick 
der  Menschheit  bei  ihrer  schweren  Arbeit  für  das  hoch 
irdische    Ziel    von  □     ewiger    Quelle     abziehen    helfe. 

Nicht    deshalb    habe    ich    in    der    Religion,    diesem    Grenz- 
reich      zwischen      Zeit       und      I  v.  Igkeit      den      fruchtk 
B   den   erkannt,   auf  dem   die   Sehnsuchten   der   Menschheit 
keimen  —  um  mir  jetzt  einreden  zu  lassen,  daß  eine  dieser 

insuchten,  vielleicht  gerade  die  größte,  das  sittliche  Id' 
aus  einer  mehr  geleugneten  als  anerkannten  transzendenten 
Welt  selbständig  auf  uns  herunterhangt.  I  ad  von  wem  ein- 
reden zu  lassen  :  Von  ein  paar  gelehrten  und  wohlmeinenden 
Herren,  die  Belber  nichts  anderes  Bind  als  aufgewirbelte  und 
nachwirbelnde  Stäubchen  eines  Sturm-  G  ttes  über  die 
Erde  hin!  Nein,  da  horch  ich  doch  lieber  weiter  den  Stür- 
men Gottes  in  Verg  heit  und  Zukunft  und  dem  mach- 
tigen Flügelschwirren  Beines  Sturmvog  I    [sraeL 
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Die  Religiosität  und  die  jüdische  Frau 

Wenn    man  über  die  Religiosität  und  die  jüdische  Frau 
sprechen  will,  so  muß  natürlich  vor  allem  klar  sein,  was 
unter  Religiosität  verstanden  sein  soll.    Und  da  möchte  ich 
denn  feststellen,  daß  ich  auf  dem  Standpunkte  unbedingter 
Verbindlichkeit  des  jüdischen  Religionsgesetzes  stehe  und  daß 
mir    dieses    und    religiöse    Gesinnung,    religiöse    Form    und 
religiöser  Inhalt,  Religion  als  Gesamtheitstatsache  und  als 
individueller  Vorgang  nicht  als  Gegensatzpaare,  sondern  als 
je  zwei  notwendige  Funktionen  eines  großen  religiösen  Ein- 
heitsgeschehens erscheinen.   Wohl  zweifle   ich  nicht,  daß  es 
sehr   vereinzelte   Einzelne   geben   kann,   die   imstande   sind, 
sich   vom  Gesetz,  von   der  Form,  von  der  Gesamtheitstat- 
sache loszusagen  und  sich  doch  eine  Art  religiöser  Gesinnung, 
einen  gewissen  religiösen  Inhalt,  ein  persönliches  religiöses 
Gefühl  zu  bewahren.    Aber  ich  bin  ebenso  sicher,  daß  diese 
Einzelne  nur  möglich  geworden  sind,  weil  sie,  aus  der  mehr- 
tausendjährigen, gotterrichteten  Schule  des  jüdischen  Glau- 
benslebens  hervorgegangen,   durch   dieses   für   das   religiöse 
Empfinden  in  geradezu  mustergültiger  Weise  vorgezüchtet 
sind,  und  daß,  wenn  nun  sie  Schule  machen  sollten,  in  Zu- 
kunft auch  solche  Einzelne,  wie  sie,  geschweige  gar  Massen 
mit   formbefreiter   Religiosität   unmöglich   werden   müßten. 
Ich  kann  daher   auch    in    ihrem   Sichzurückziehen   auf  das 
Individuell-Religiöse  keinen  Vorrang,  sondern  nichts  anderes 
sehen,  als  Selbstgefälligkeit,  die  mit  dem  Gotte  für  alle  nicht 
vorlieb    nimmt,    als    Zuchtsprengung   aus    Unzulänglichkeit 
des  schauenden  und  denkenden  Begreifcns.    Ich  kann  mich 
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auch  nicht   entschließen,  zu  glauben,  daß   1   rael   nicht  dazu 
da  ist,  um  in  g  'her  (>  insamkeit  dem  WVlten- 

uziehen,  sondern  nur,  um  die  Sta'  für 

religi       [ch-Eitelkeiten  abzugeben.    I  ad  ich  kann  die  Blicke 
nicht  wenden  von  den  scho:.  treten«!  traun  _    D  Fol] 

der   Sunde   am   heili.         „Werk"   0  L      :  •'     rt    da*!), 

n   der   tagtäglichen   Erfahrung  letzten  Jahrhunde: 

die  ich  mir  durch  oe  und  billig     R    :-  i  -arten  nicht  \ 

Ischen  I        .Ich  kann  mich  darüber  nicht  hinw 

ffen  für  jedermann  sichtbai  ist,  damit  anfänj 

di«         Lerjenerelij        Übung  nicht  mehr  so  ernst  zu  nehmei  . 

I  oder  in  Kindern  oder  Enkeln  mit 

Ukommei    i   (<   ttblindheit  endet. 

Für  mich  kann  also  die   Frage  nach  d<  leutung  der 

jüdischen  Frau  für  die  Relij  I  nur  die  I 

ob  die  jüdische  Frau  mehr  dahin  i  :rebt  i 

d  wunderbaren  I1  □  Judentums,  in  dem  jed      S     n- 

chen  für        (  und  für  den  I  ler  in  diesem  Ganzen 

thront,    unersetzlich  u   erhalten    und    ZU  ,    oder 

dahin,  wo  mai    Si  in  um  Stein  löst,  Sau]  Säul        irzt 

und  dem  Ende  zuarl  S  hutt  liegt  und  aus 

diesem  derG  ;  Vnbetui    l 

ob  ichr  1  reißen  hilft. 

I  i  !•' 

:    jüdischen    Frau    nicht    ZU    allen    Zeite: 

I  i                                               Utertui       wii  I  Man 

nicht   so  leicht   ein    Urteil  i                  Fen.  1 

\              unkt  dafür.  Nur 
P                                     / 

..I  ■ '  nd- 

R        :lul    1  9  ird 

—  maßen  unerfreulich     A  Jeden- 


falls  sind  die  Damen,  die  Z.  B.  Jesajas  beschreibt,  sicherlich 
nicht  jene  züchtigen,  tüchtigen  und  gottesfürchtigen  Frauen 

gewesen,  wie  wir  sie  in  spateren  Zeiten  auf  dein   Boden  des 
jüdischen    Gesetzes   erwachsen    sehen.     Auch    für   das    nach- 
biblische Altertum  bleiben  wir  im  unklaren.    Daß  die  Frauen 
in  der  hellenistischen  Bewegung  eine   Rolle  gespielt  haben, 
ist  kaum  zu  bezweifeln.   Aber  selbst  wenn  man  diese  für  noch 
so  groß  annimmt,  als  zureichende  Grundlage  einer  Urteils- 
bildung kann  sie  nicht  dienen.    Man  müßte  erst  Genaueres 
darüber  wissen,  wie  sich  die  Yolksmasse  in  ihrer  weiblichen 
Hälfte   zur   hellenistischen   Irreligiosität   und   zur  jüdischen 
Religiosität  verhalten  hat.    Und  das  weiß  man  eben  nicht. 
Erst  im  rabbinischen  Zeitalter  und  von  da  ab  herunter  bis 
knapp  vor  Beginn  der  neuesten  Zeit  wird  mit  wachsender 
Gleichmäßigkeit   ein  jüdischer   Frauentypus   sichtbar,   über 
dessen  religiöse  Artung  kein  Zweifel  sein  kann.    Namentlich 
in  den  letzten  Jahrhunderten  vor  der  Emanzipation  tritt 
uns  die  jüdische  Frau  als  eine  der  Hauptstützen  der  Reli- 
giosität entgegen.    Indem  sie  in  stiller  Tapferkeit,  in  liebe- 
voller Pflichterfüllung,  mit  jener  Sorge  für  die  Einzelheit, 
die  das  Kennzeichen  von  Gewissen,  Charakter  und  Kultur 
ist,  ihr  Haus  nach  Gottes  Gebot  aufbaut,  baut  sie  zugleich 
am  Hause  des  Herrn  mit,  verleiht  sie  erst  den  Bet-  und  Lehr- 
häusern  der    Männer  Bestand,   sichert   sie   erst   jene  Atmo- 
sphäre übsamer  Innigkeit,  ohne  die  es  kein  Volk  in  Demut 
und  Anbetung  vor  Gott  gibt. 

Nun  zeigt  sich  aber  in  den  neueren  Zeitläuften  dieses  er- 
freuliche Bild  völlig  geändert.  Ich  denke  dabei  weniger  an 
e  jüdischen  Frauen,  die  sieh  anno  dazumal  in  den  litera- 
rischen Salons  und  heute  in  den  literarisch  :n  l  ,  nach 
männlichem  Vorbilde,  zur  Irreligiosität  angeblich  durch- 
gedacht  und  durcheinwickelt   haben.     Nicht   auf  diese  vom 
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Voll      V  tcn  kommt  es  an,  sondern  auf  die  große  Menge 

jüdischer  Frauen  und  Mädchen,  die  —  fern  aller  eigenen 
oder  adoptierten  Geiste  tigkeit,  wenn  auch  zum  Teil 
unter  Verwendung  und  im  Schatten  der  Aufklärungsphrasc  — 
h  allmählich  die  ursprünglich-relij  i  reude  am  religiösen 
Bra  ,  den  volkhafi  5inn  für  die  Wahrheit  d< 
und  im  1  h  den  Gemüt         ;mmcnhang  mit  d< 

innersten  Lehen  des  jüdischen  Volkes  al  .nt  haben  Ul 

ah.  Wahrend   man   für  dal   Tüfl  jener   mit 

1        .luhen  und  Willkürglauben  nur  ein  A  n  haben 

darf,   ist   die   in   diesen   sich  offenbarende   Schwindsucht   g 
lebter   Religion   eine   Tai       he,   die   man   nicht  Ug  ernst 

nelimcn  kann. 

I    .r  den  Westen  laßt  sich  ja    :   •    \nteil  «onderen 

I        iche    an    dem    allgemeinen    Niederbruch,    den    hier   d 
jüdische    Religiosität    erlitt,    au?    unmittelbarer   Anschauung 
nicht  mehr  feststellen.    Das  Zerstörungswerk  ist  hier  so  gut 
.  en,  daß  wohl  hier  und  da  noch  etwas  zu  zerstören,  in 
der   II  -ache  aber  nur  ein   weil       I-eichcnfcld  der  ,,Ju- 

dischkeit"  üb:  über  l'nterscl  :\  den 

\    rantwortlichkeiten  nichts  mehr  au<  Man  ist  auf  müh- 

P  .   der  noch  vorhandenen  chen  1 

und    sonst    auf    Krinnerungcn    und    I  eferungen    ange- 

wiesen.   Außerdem  wird  man  wohl  aus  den  ei 
\  in  der  jüdisch     I  Ostens,  die  man 

ja    unmittelbar    1  iiten    kann,    SchJ  dürfen. 

Denn  fir  ich  mi<  h    immer  und  immer  wieder 

\    :  fall  di    \\    it  Judentums   I 
t  und  B    timmtheit  o  chen  Verfall 

mich  der  Einsit  rschließen,  d.iü  wir  aus 

\rt,  wi  ;ich   i:  I  I  -judenher  . 

\  nd  machen,  ziemlich  genau 


die  Art  kennen  Lernen,  wie  seinerzeit  das  W  ■  -tjudentum  ab- 
wärtsglitt. Oder  anders  ausgedrückt:  Ich  leugne  ja  nur,  daß 
die  Ostjuden  in  Zukunft  das  gleiche  Schicksal  erwartet  wie 
die  Westjuden,  nicht  aber,  daß  sie  in  der  Gegenwart  manche 
Anlaufe  nehmen,  die  ihnen,  wären  alle  übrigen  Bedingungen 
gleich,  dasselbe  Schicksal  bereiten  müßten. 

Auch  der  Osten  hat  seine  jüdischen  Irreligiösen  aus 
Intellektualismus,  und  es  kann  für  denjenigen,  der  die 
dortigen  Verhältnisse  genau  kennt,  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, daß  der  Prozentsatz  der  Frauen  unter  ihnen  ein  weit 
größerer  ist  als  im  Westen.  Doch  auch  für  den  Osten,  ja 
für  diesen  besonders,  kommen  die  mannigfachen  Verkünde- 
rinnen moderner  Welt-  und  Lebensweisheiten  gegenüber 
denjenigen  Frauen  nicht  in  Betracht,  die  sich  in  mehr  oder 
weniger  langsamen  Schritten  „frei"  machen,  ohne  von  der 
Freigeisterei  als  Lehre  etwas  zu  wissen,  oder  davon  mehr 
als  einen  dunklen  Stimmungsniederschlag  zu  kennen.  Erst, 
was  wir  bei  diesen  sehen,  gibt  uns  eine  Vorstellung  von  der 
Größe  des  Anteils,  den  die  Schwindsucht  jüdischer  Reli- 
giosität bei  den  Frauen  innerhalb  des  jüdisch-religiösen 
Niederganges  im  Osten  (und  im  allgemeinen)  hat. 

Man  nehme  eine  beliebige  ostjüdische  Familie  aus  der 
Arbeiterklasse,  dem  Handwerkerstande,  dem  handeltreiben- 
den Kleinbürgertum  und  Mittelstand  und  erst  recht  aus 
der  Großbourgeoisie  und  beobachte  sie  auf  die  Lockerung 
hin,  die  religiöse  Übung  und  damit  unfehlbar  auch  religiöse 
Innerlichkeit  bei  ihr  erfahren  haben.  Man  wird  zunächst 
finden,  daß  es  fast  keine  gibt,  bei  der  eine  solche  Lockerung 
nicht  irgendwie  und  irgendwo  schon  eingetreten  ist,  und 
dann,  daß  sie  regelmäßig  von  der  Frau  ausging.  Der  Krieg 
mit  seinen  ungeheuerlichen  Schüttelungen,  Erschütterungen 
und  Verschüttungen  hat  ja  diesen  Tatbestand  noch  unter- 
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riehen,  aber  er  trat  auch  schon  vor  dem  Kriege  deutlich 
hervor:    \V<>    dem    Manne    die    völlig'      I    :.  Verkehrtheit    d 
religiösen  Lebens  noch  Lau  ndlichkeit  und  inni- 

ges Bedürfnis   i-t,  da  hat  die   Frau  l  eine  Bresche 

dareii  Wo  der  Mann  noch  ein  :.nende  Zu- 

rückhaltung  Trau  über  derlei  Schwäche  schon 

■  hinausgewa  Und  wo's  die  Frau  noch  nicht  i 

da  ist's  di<    T  chter  <>der  Schv  tocht<    ;         legen  den 

Jünglingen  das  Gebot  ihr      S      htheit  auf,  bringen  sie  ihren 
Männern  bei,  unterwe  larin  ihre  Kind'-;.    I  nd  brii 

<  .    -.cration  nicht  den  ganzen  Mut  a  -i  jede  weit« 

um  so  kühner.     Und  schmuggelt  eine,  SO  wird  jede  weit« 
um  so  offener   und   dl  D       Bl       hen    werden   immer 

breiter,    immer    /.ahlreicher,    der   Wall  G  wird 

immei  immer  brü( 

I » .  "  die  jüdi  Frau  nur  al 

Verführerin  in  den  Einzelfällen,  als  Durchfühxerin  d      \ 
falls  gekennzeichnet  sein,  nicht  aber  etwa  die  intellektuelle 
I   rhebei  I    im    großen    ihr    zugeschrieben    werden. 

fällt  mir  nicht  ein,  als  besond<.  N     htjudinnen  nicht 

■nende   Uninncrlichkeit   zu   v.  :    nich- 

nor  male  S  Veralltäg]  chung,  ci 

der  weiblicher.    V-  hend,  S  r  Zeit, 

Schicht  des  M  im  ien 

Mann«     in  der  jüdi  I  .    M  igen  dir-  jei 

jüdischen  ,  die  i  är  ihr  Ol    n- 

nach  Nicht  judin    hin,    al  ihre 

I  0  lin,   büß 

I  mich  nach  u  die  ich 

in      ner  B  r  die    \ 

M  |      ;  en    in    d<  I     ..  I  : 

.w      \\«>1It  ihr  \  en  M  •  :    W 
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kerbt    ihr    in    der    Hauptsache   allgemeine   Gebrechen    und 
Degenerationserscheinungen  der  westlichen  intelligentisierten 

Judenheit,  des  Bürgertums,  der  europäischen  Zivilisation  und 
des  Weibes  gerade  diesen  armen  Geschöpfen  an  ?"    Und  ich 

erinnere  daran,  daß,  als  der  jüdische  Mann  noch  nach  der 
Richtung  des  Glaubens  wies,  die  jüdische  Frau  ihre  steigernde 
oder  veralltäglichcnde  Weibeswirksamkeit  ebenfalls  nach  der 
Richtung  des  Glaubens  entwickelte.  So  wenig  ich  daraus 
für  die  damalige  jüdische  Frau  ein  besonderes  Verdienst  ab- 
leite, ebensowenig  kann  ich  der  heutigen  eine  besondere 
Schuld  daran  beimessen,  wenn  nun  ihr  weibliches  Wesen 
dem  Schaden  dienen  muß.  Ich  bin  vielmehr  überzeugt, 
daß  die  Schuld  auf  das  ganze  Volk  zurückgeht,  das  —  seiner 
Größe  und  Würde,  seiner  Auserwähltheit  vergessend  —  an 
die  freie  Phrase  sich  wegwirft,  und  daher,  sofern  der  Mann 
als  das  Urheberelement  anerkannt  wird,  das  die  geistigen 
Wege  sucht  und  einschlägt,  sucht  und  ändert,  auf  den  Mann 
selbst,  auf  den  jüdischen  Mann.  Hätte  er  nicht  versagt,  hätte 
er  nicht  anfänglich  selbst  den  Keim  der  Irreligiosität  in  das 
Gemüt  der  jüdischen  Frau  gepflanzt,  sie  wäre  niemals  dazu 
gekommen,  ihn  mit  so  viel  Früchten  aus  diesem  Keim  von 
Sünde  zu  Sünde  zu  verleiten. 

Von  demselben  Gesichtspunkt  aus  betrachte  ich  auch  die 
Heilungsfrage,  soweit  man  in  solchen  Dingen  von  Heilung 
sprechen  kann.  Gewiß  darf  —  in  Ansehung  der  besonderen 
Tragweite  weiblicher  Irreligiosität  —  kein  Versuch  unter- 
lassen werden,  von  dem  man  sich  unmittelbare  Wirkungen 
auf  die  Frau  dahin  verspricht,  daß  sich  ihr  Herz  wieder 
Gott  und  seiner  Lehre,  Israel  und  den  göttlichen  Geboten, 
die  sein  Volksleben  regeln,  erschließe.  Aber  —  abgesehen 
davon,  daß  ja  doch  auch  schon  das  Anstellen  solcher  Ver- 
suche  den   Willen    der   jüdischen    Allgemeinheit,   den    Ent- 
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Schluß   des   jüdischen    Mann  'raussetzt   —   Hauptsache 

bleibt  doch  die  Tat  in  V  hung  des  Ganzen,  eine  Krfassung 
des  Problems  an  der  Wurzel,  an  dein  Ausgangspunkte  der 
Sünde. 

Wenn  man  mir  nun  aber  etwa  Bagt,  daß  di<      I     \  ISgangS- 
punkt  durch  die  heut:  »litischen,  sozialen   und   ökono- 

mischen Verhältnisse  und  durch  den  „heutigen  Stand  der 
\\  i  ben,  daß  also  die  Reü  t,  die  ich 

meine  und  die  ich  als  einzi.  te  und  in: 

für  jeden  jüdischen  M    i    chen  empfinde,  nicht  mehr  möglich 

Ich  di      .    dz  entschi<  i  verlange  ich 

einen  mutigen,  praktischen  ^    i  I  n  die  chauui 

c  ich  die  Sammlung  und  Mobilisierung  der  im  jü- 
dischen   Volke,    namentlich    in    der   Ostjudenheit    (Jett    - 
I  Unk    noch    immer   sehr   Barken    G  Widerstand 

gen  die  vermeintliche  Über-,  ja  Allmacht  d<  [  W    ':'.    Und 
ich   bin  sicher:   Wenn  et  nur  zahlreiche  jüdische   Mini 

wird,   die  -i,   sich  gegenüber  den 

Qgen   der  Welt   und  dem   G   IStC  der  Zeiten   nicht   mehr 
auf  unnütz«    \    rneinung  zu  beschränken,  sondern  sie  mit 
tarker  Hand  dem  Gel    te  des  ewigen  G  icnstbar  zu 

machen,  dann  wird  ohnehin  auch  die  Irrcl:.  •  ler, 

virler  jü  I      uen  ihr  1  nehmen,  dann  werden 

mit  ihrer  g  mächtigen,  fruchtbaren  /     igkeit  wieder 

auf  vi       S  tehen,  di<  nie  1.  illen. 
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Aus  „Gottes  Volk"  * 

***** 

Nun  erkannte  ich  auch  erst  mein  Volk,  die  Einzigartigkeit 
seines  Wesens  und  Lebens.  Gewiß,  ich  sah,  es  gab  auch 
unter  den  anderen  Völkern,  noch  ehe  jüdische  Einflüsse  sie 
erreichten,  Männer,  die  Gott  erkannten  oder  seiner  Er- 
kenntnis nahekamen.  Aber  sie  philosophierten  nur  über  ihn 
in  kalter  Höhe,  sie  liebten  ihn  nicht,  waren  seine  Boten 
nicht.  Er  sandte  sie  nicht,  vor  ihre  Völker  hinzutreten,  um 
ihn  ihnen  zu  verkünden,  um  sie  mit  ihm  in  die  Welt  einzu- 
führen. Und  die  Völker  gingen  weiter  ihrer  Wege,  suchten 
das  Göttliche  in  der  Welt,  in  der  Buntheit  der  Erscheinungen, 
und  konnten  dann  nicht  anders  als  es  in  Bilder  auflösen,  als 
mit  ihren  Sinnen  Gott  zersplittern  und  zerlegen.  Nur  wir, 
wir  allein,  wir,  das  Stäubchen  unter  den  Bergen,  wir,  seit 
unvordenklichen  Zeiten,  die  Ersten  und  Einzigen  unter 
Allen,  Morgenländern  sowohl  als  Abendländern,  erkannten 
Gott,  ohne  ihn  gesucht  zu  haben,  uns  war  er  mehr  als  eine 
philosophische  Entdeckung.  Wir  waren  mit  ihm  in  die  Welt 
und  in  die  Geschichte  eingetreten,  um  jene  durch  ihn  zu 
schauen  und  diese  nach  seinem  Willen  zu  zimmern.  Wir 
allein  haben  unsere  kleine  Gemeinschaft  für  ihn  und  nicht 
für  unsern  beschränkten  Machtnutzen  eingerichtet.  Einsam 
und  unerkannt  sind  wir  unter  den  Heidenvölkern  des  Alter- 
tums geblieben,  ein  Sonderling,  mit  dem  sie  nichts  anzu- 
fangen wußten.  Und  später,  als  die  Jahrtausende  des  Zu- 
sammenstoßes kamen,  blieben  wir  doch  wieder  in  unserer 
glänzenden    Vereinsamung.      Denn    wohl    gaben    wir    den 

*  Erschienen  im  Verlage  R.   Löwit,  Wien   191 8. 
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\    [kern  nei  Grundlagen,  wohl  senkten  wir  unseren 

jüdischen  (  {  tofl  in  il 

feindlich«    W    It    —  so  daß  insoferne  von  einer  Art  g 

ialjudentun  len  kann  r  immer 

und  •  H     lenturo  mit 

Rebell  R        ution 

!  I  dicht 

imi  ihreAngrifi 

di<  (  nd 

die  nicht  fr  §  e  moch- 

□  ihnen  die  jüdische  A  ■  •    . 
•   :1  nie!  •  .     '  -  t  Zeil  B 

na  r   Sturm  \      in- 

1  liehe  Band  M  : 

immer  i  I  kt 

II  V'.    g    ins 

I  S  in 

nicht  K  D  auch 

an  und,  wem. 

andern  W ::  ren   wie    Menschen   in 

er   windstillen    Bucht,   die  5l  »uf  dem  offenen 

M  ' 

K  um   ( 

Zwcrgl  n    —    b! 

all  -  ;  '       ■ 

lt. 

I  l  S  h  in  ui 

D  II  I 

K  n   — 

I  :; 

I  .«us 

H  Boden  Khleu- 


dern  zu  können.    Und  nun  ereignete  sich,  v  umfassend 

und   gründlich    nur   noch    im   jüdischen    Hellenismus   sein 
würdiges  Seitenstück  hat:  Juden   fühlten  Gott«      I  .vigkeit 
nicht  mehr  über  ihren  Häuptern,  warfen  ihren  uralten  (  I   tt< 
adel  von  sich,  um  die  verl  ten  und  tätigsten  Sendboten 

der  Heidenrebellion  ZU  werden.  Keine  von  deren  Albern- 
heiten oder  Tollheiten  war  zu  groß,  als  ddß  sie  sie  nicht  in 
den  ersten  Reihen,  oft  sogar  als  Führer,  als  verführte,  mit- 
gerissene  Führer,   mitmachen   sollten. 

»  •  •  # 

Ja,  auf  der  ganzen  Linie  haben  sie  sich  preisgegeben,  die 
jüdischen  Jungheiden,  haben  mit  ihrem  Abfalle  zur  Heiden- 
rebellion ihre  vorsprungsweise  Erkenntnis,  die  tätige  Liebe 
ihres  Lebens,  die  festgefügte  Schönheit  ihrer  Krscheinung 
verschwendet,  um  die  Leere,  den  Wahn,  die  Zeit- 
lichkeit ihrer  Vorbilder  dafür  einzutauschen.  Ich  sehe 
sie  mit  leeren  Blicken  aus  viel  beschäftigter,  innerer 
Leere  in  eine  leere,  entgeisterte  Welt  starren,  nervöse,  glück- 
losc  Schemen,  —  ob  sie  nun  Bildungs-  oder  Handelsver- 
diener oder  ein  Gemenge  von  beidem  sind.  Ich  sehe  sie  in 
setztem  Werben  um  irgendeine  fremde  Haut,  in  die 
sie  kriechen  könnten,  und  im  ewigen  Wettrennen  um  irgend- 
welches Gekannt-  und  Anerkanntwerden  in  der  weiten  Welt. 
Ich  sehe  journalistische  Betriebsamkeit  und  unfruchtbare 
Literatenhaftigkeit  in  ihren  Reihen  wüten,  d.iQ  sich  Gott 
erbarme.  Ich  sehe  sie  ab  die  anmaßendsten  Zeitung 
Schmierer,  berühmte  und  unberühmte,  und  als  die  vergm. 
1\  listen  ZeitUl  überhaupt  überall,  WO  Hirnen  Heiden- 

blech aufgehämmert  wird,  ab  die  schlimmsten  Hämmerer 
und  die  geduldigsten  Gehämmerten.  Ich  sehe  .  einer 
billigen,  zu  nichts  verpflichtenden  Gutmütigkeit,  eines 
smarten,  kalten  Wohltätigkeitsbetriebes  beflissen,  ihre  Armen 
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in  ein«   Verl  t  jagen,  wie  sie  im  jüdischen  I         nicht 

möglich  war.    Ich  sehe,  wie  trockei  tische  Lcidcnscha 

modischer    Snobismus    oder    klebrige    Cafc-chantant-Stim- 
mung  ihre  Gesellig!  herrschen.    I  / 

Linder-    und    anderer    Heideng»  I    aus    demselben 

B   reiche  ergeben.     I   ad   W<  I  n  auch  alle  die^e  V«  :enen 

1  Wartungen  nicht  gleichmäßig  und  nicht  in  glei  kc 

auf  ihre  verschiedenen  Schichten  und  ein/einen  verteilt  sind, 
ja  anderseits  gewisse T      mden  mehr  oder  weniger  v-  :it 

in   einer   Überzahl   vmv  ihnen    fortleben,   andere   unter   dem 
I»       :       neu    übernommener    VerantW    rtungen    in    hei 
ragender:     Pei  onlichkeiten    eine  •  tümli- 

I  :  twi   Id    •  .innen  —  so  scheint  es  mir  im  großen  und 

!i,  als  ob  im  fremden    V:  grund  1  r  und 

mfitlicher  sinken  lief   ,      an  in. 
Vorbilder  ubertroffen  hätten.   Jeden!         inn  ich  es  in  Hin- 
sicht auf  il  :,  in  I  inung  zu  treten,  auf  di     1  igur, 
di<          machen,  nicht  1^  ler 

ch  mit  etwa    I    rm  und  Stil  für  ihr  hnlichea  und  (■ 

in-  Leben  .noch  ein  bißchei   B       nung 

und  inglu  bes  Widerstehen 

da   sie   am  Spital    jener   kein«  l      \    teil    haben    und   das 

Gut         I  laltung  und  V.  hleud  -nv. 

lärm  und  mmunj  ihr  R  ohabil 

durchaus    ichlam]  '.:     Rebellenfanatismus    y 

klmmt,  inj  h  widerlich.    Dafi 

len  Zorn  der  N ich t Juden,  Mit: (bellen,  g 

schw  mal  «.'• 

'I  ö  Völker  d<    V. 

mehr   missen,  ihren 
Glaubei  n  ihm  betru  Kultur 

gegen  d  kschlag  schütz«  ihn,  —  ist 
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eine  witzige  Draufgabe  der  Weltgeschichte.    I  nd  (.laß  dann 
ehrliche  Beschränktheit,  Haß,  der  in  den  Mitteln  nicht  wähl 
risch   ist    oder   gar   selbstsüchtiges    Interesse    aus    dein    lehr- 
meisterlichen  Zorn  die  verführte  Unschuld  des  Antisemit: 
mus  macht  —  ist  ein  Extraergebnis,  das  als  Posten  in  der 
den  Heidenjuden  vorzulegenden  Rechnung  entschieden  auch 

nicht  zu  verachten  ist. 

•  •  »  *  • 

Und  doch  vermag  mich  diese  ganze,  große,  schwere  Ab- 
fallstragödic  nur  für  einen  Augenblick  zu  verstimmen.  Das 
Gefühl  des  Schauers  der  Ewigkeit,  der  über  mein  Volk  hin- 
gleitet, kann  sie  mir  nicht  nehmen;  die  Sicherheit  nicht 
rauben,  daß  die  Fäden,  die  sich  über  seine  Einsamkeit  aus 
Ewigkeit  in  die  Zeit,  über  seinen  Weg  von  Gott  zur  Mensch- 
heit ziehen,  kaum  verwirrt  und  jedenfalls  nicht  gerissen  sind, 
auch  niemals  reißen  werden.  Denn  im  Grunde  —  was  be- 
deutet diese  ganze  Heidenjudenheit  —  Assimilanten, 
Nationalisten,  Westjudenschaft  und  ostjüdische  Abbröck- 
lung  — -  gegenüber  der  Hoffnung,  die  Gott  groß  und  sicht- 
bar für  mich  und  für  jeden,  der  sehen  will,  hingestellt  hat, 
—  gegenüber  den  großen,  gläubigen  jüdischen  Massen  des 

Ostens  ? 

•  »  #  •  • 

Im  übrigen  wird  nicht  nur  die  Lebensmöglichkeit  und 
Lebenstüchtigkeit,  sondern  auch  die  Würdigkeit  der  gläu- 
bigen jüdischen  Massen  angezweifelt.  Zunächst  schon  von 
den  Heidenjuden  selbst.  Der  Hätschellärm,  der  sich  in 
der  letzten  Zeit  um  die  Ostjuden  erhoben,  bereits  begonnen 
hat  mich  anzuwidern,  und  beinahe  imstande  wäre,  mir  sie 
verdächtig  erscheinen  zu  lassen,  beweist  nicht  das  Gegenteil« 
Er  ist  im  allgemeinen  nichts  als  ein  äußerlicher  Mode- 
spcktakel,    dem    lebendiges   Verständnis    und    freudige    Be- 
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jahung  fehlen.    Nicht  zu  reden  davon,  daß  die  große  Mehr- 
heit noch  nicht  einmal  bis  zu  dieser  M    de  vorgedrungen 
und  die  alte  Mißachtung  und  Abneigung  d<  -   W<  st  Juden 
dem  Ostjuden  gegenüber  ganz,  hüllenlos  zur  Schau  trägt. 
Natürlich    lassen   sich    dann    die    NichtJuden    nicht  tten. 

Ohne  zu   ahnen,   daß   sie   nur   ihren    Heidenjuden   aufsitz 

.  erade  l  llaubensvolk 

•■    schlimi:  \  des    Judischen    in    be- 

sondere   Wut    hineinhetzen    lassen.      Sie    verzeihen    ihm    — 

ul  i  ht  heidenrebellisch         schoi  nicht,  daß 

ZUmd  '         ine    charakteristische     und     übet  mäße 

Tracht    nicht    zugunsten    des  hmackverl        .en    und 

charakterl  Ulerweltkostüma   der   heutigen   zivilisierten 

Menschheit  ablegen  will.   Und  könne] 

Behr  duldsam,  über  Beine  wirklichen  und  angeblichen  Sunden 
nicht  beruhigen. 

Nui      ibe  ich  nicht  Bedürft  chzuv, 

d.ili  die  Schlechtigkeiten  und  I         igkeiten,  die  man  den 
Ostjud  n   nacl       t,   nicht  gar  g   und  verbreit  d, 

wie   man   glaubt,  oder  :e  nur  d:      V,  I 

[]   sind,    für   welche   die   (  '  nt- 

rtlich  gemacht  werden  können.     \m  alh  i  n  fühle 

ich  mich  z  :      N     '  .■  II    ■  ienjuden 

ranlaßt,  die  wahrlich  allen  Grund   1  ler 

n  zu  halt  eu  lauten  ui  en 

Herabset  I  ■  utun.    V      auch 

n  lehne  ich  RcttU 

Neid]  I  .  und 

inen  d        (  '  :.heit. 

Gesicht  Uerdings  die  Schuld- 

fr.,  on,  wenn    U     HaftUt  :iaft  vor 


eine  Abrechnung  mit  sich  selbst  Bein  soll.  Dann  hilft  es  nicht, 
daß  der  Gesamtheitswert  des  gläubigen  jüdischen  Volkes  noch 
immer  über  die  Vorurteile  seiner  Schmäher  erhaben,  daß 
es  das  einzige  ist,  das  sich  nicht  den  Götzen  des  Tages  hin- 
geworfen hat;  daß  es  vorbildliche  Menschen  sein  nennt 
von  einer  Grottesinnigkeit,  Güte  und  gelebten  Schönheit, 
wie  sie  in  der  ganzen  potemkinisch  autgedonnerten,  in  \\  ahr- 
heit  ge>tali-  und  weglosen  jüdischen  Westen-Wüstenei  nicht 
zu  finden  sind;  daß  es  Zeiten  gab,  wo  man  glauben  durfte, 
knapp  vor  seinem  sicheren  Aufstieg  zu  einer  bisher  unge- 
ahnten höheren  menschlichen  Heiligkeit  zu  stehen.  Dann 
werden  alle  die  Verfehlungen,  bezüglich  deren  wir  die  an- 
gemaßte Richterei  der  NichtJuden  oder  gar  der  Heiden- 
juden zurückweisen,  aber  auch  alle  Zustände,  die  zusammen 
den  Verfall  des  \ 'olkes  in  bezug  auf  seine  Wirtschaft  und 
Weltgeltung  bezeichnen,  und  die  ganze  traurige  Geschichte 
nie  versiegenden  Abfalls  zu  Zeugnissen  dafür,  daß  seine 
Gesamtpersönlichkeit  in  ihrem  Gehalte  und  Range  be- 
droht ist.  Dann  wird  ein  Zustand  offenbar,  der  so  ist,  als 
ob  Gott  niemals  gesagt  hätte:  „Ihr  sollt  mir  ein  Volk  von 
Heiligen  sein!"  oder  als  ob  er  diese  Worte  später  wider- 
rufen hätte.  Dann  zeigt  es  sich,  daß  sich  keine  von  d(.-n 
großen  Hoffnungen  erfüllte,  daß  das  Vorbild  der  großen 
Persönlichkeiten  nicht  entscheidend  gewirkt  hat,  daß  das 
Volk  in  seiner  Bucht  zwar  geblieben,  aber  in  ihr  schon 
lange  nicht  zu  reineren  Hohen  hinangestiegen  ist,  sich  eher 
tiefer  talwärts  gleiten  ließ.  Dann  kommt  es  zutage,  daß  weder 
die  Heiligkeit  des  Gotterkennens,  noch  die  des  Erbarmens, 
noch  die  der  gottentliehenen  Pracht  zur  Herrschaft  ge- 
kommen ist;  daß  der  Alltag  nicht  inbrünstige  Sabbatweihe 
empfing,  daß  das  Erbarmen  genügsam  und  viel  Ab- 
glanz   Gottes    im    Schatten    blieb.      Dann    ist    die    Ankl  . 
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gegeben.  Und    die   Schuld,  die   Schuld  vor   Gutt    und   sich 
seil 

I  he  in  dieser  und  in  da    Fl  .    ••  ie  «ich  von  ihr 

befreien,  das    wahre    JÜCÜSJ         \K    Mein,  durch    das   alle  die 

Teil]  .   die   den   verschi  •    Wortführenden   \ 

so  eil         «richtig  scheinen,  erst  einen  rechi       S  Bi- 

rnen und  mit.         I   werden  können.    M<  gen  sich  die  - 
die   mit   heidenrebellischer,  jüdisch  nei    Kost   auf 

füttert  Bind,  mit  ..!>■      i  u  g  i  "  n,  bei  denen  um 

paar  angeblich  efw  Ziff  rn  in  irgendeil 

■     Rubrik  und  um    eine  au  I  chenheit 

<>dcr  —  der  1  Fall  —  um  ü  nationale  Form 

■    W  -  ltlichkeit  di<    Zerstörung  tittlichen 

und  ästhetischen    1  v  i  ■■•■  Voll       ':iit   in  den   Kauf 

mmen    wird.     Ich    .  ihnen    ihr<     I  nkeit. 

M<  gen    u  h  die  anderen,  die  nichts  als  Treuen,  mil  jü- 

dischen Gläul  I   :.  kann 

•  ehen  und  unter  ihn«  i      rst  i  r  Gläul 

•    .  die  —  froh,  dem  allgemein«      \   I  U  entronnen 
in  —  nicht  nur  für  sich,  sondern  auch  für  di<   gläul 
jüdisi       M  ien  lind.    A  .  d.\Ü  alle 

l  keit    und  Zufriedenheil   der  ollteo 

B    rimmur  n  Volkes  und  dei   Kraft,    lie  d  n 

I  i  in    ihm    ruht,    wi  i  :..      [<  h    i 

cht  dazu  haben  wir  ui     r  Well  I  uns  g 

nommen,  damit  wir  in  ihm  verwittern  ini  allmählich 

in  die   W    '"  1  hinausziehen  l.i  l  n  uir  n: 

mil   uir  in  ihm   frisch   und  jui 
bl  !ier  und  Nicht  das 

r  Will  <ü  uir  ui  S  mit    ler  Einss  )it 

1  n,  so  sehr 

uns  ..  so  sehr  sie  auch  die  Voraussetzung,  ja  d 
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bifang  unscrc-s  Wirkens  sind,  sondern  daß  wir  die  Einsam- 
keit, das  Gesetz  ausnützen,  um  den  Letzten  Absichten  zu 
entsprechen,  die  Gott  mit  uns  hat.  Lange  genug  haben  wir 
seinen  Willen  mißachtet.  Nun  brauchen  wir  einen  Wandel, 
der  aufs  Ganze  geht:  Unsere  jüdischen  Menschen  sollen  so 
werden,  daß  sie  den  Gedanken  an  Verfehlungen  niedriger 
Art  gar  nicht  aufkommen  lassen,  -  Menschen  von  reiner 
Größe,  stiller  Freude  und  feierlicher  Schöne,  voll  in  Gott 
gereifter  Kraft,  um  sich  von  allem  Heidentum  frei,  von  den 
Heidenjuden  unabhängig  ZU  erhalten,  um  entwürdigende 
Not  zu  bannen  und  aus  dem  Tiefsten,  Göttlichsten  der 
Seele  Sinn  und  Weite,  Weihe  und  Gestaltung  für  ihre  Sied- 
lungen herauszuholen.  Unser  gläubiges  Volk  soll  endlich 
seine  Schuld  und  seine  Stunde  erkennen,  soll  endlich  auf- 
hören, ein  unerfreuliches,  stehendes  Gewässer  zu  sein,  das 
in  Gefahr  ist,  allmählich  im  Heidentum  zu  versickern,  soll 
zum  brausenden  Strom  werden,  der  im  Bette  des  Gesetzes 
in  gesammelter,  tatdurchgorener  Selbstheit  die  Heiligkeiten 
der  Erkenntnis,  Güte  und  gottentliehencn  Pracht  zum  letzten 

Siege  trägt. 

*  «  *  *  • 

Und  darum:  Wenn  die  gläubige  Judcnheit  nur  einen 
Messiasglauben  kennt,  dem  Sinn,  Größe  und  bewegende 
Kraft  fehlen,  weil  er  die  Erlösung  nicht  auch  als  Gotteslohn 
für  Treue  und  Heiligung  hinstellt,  wenn  ihr  der  Messias 
eine  gleichgültige  Zutat  geworden  ist,  so  muß  sie  eben  auf- 
merksam gemacht  werden,  d.\[!)  sie  irrt  und  sündigt,  SO  muß 
sie  zu  heißer,  fruchtbarer  Messiassehnsucht,  zu 
freudiger   Gewißheit,   sich   den    Messias   selber   verdienen   zu 

können,  geweckt  werden. 

Wenn  es  ferner  wahr  ist,  daß  die  gläubige  [udenheit  durch 
das  Fehlen  persönlicher  und  zeitlicher  Organe  für  die  Glau- 
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lerung    und    *  g    um 

M  glaubena  kam,  ihre-  herrli         n  Ged 

ihre    heil  en    ZU    erfüllen    Verl  I.   bre 

Goti      nicht  zur  vollen   \     Wirkung  und  11  h  brinj.- 

nn  muß  die 
\:>arch:  in  der   \       waltung  und 

I  I  .•   .:  .•      :  I 

i  1   nicht    mehr  der     1  ihr 

•  .    Dann  d  h  die  I 

nicht  weiter  von  ihrei  B    [ueml         it  und  von  dei  11         h- 
sucht  l  •  I  erufener,  m  inz  und  hall 

bren,  am  all  I' 

t  alt  ui  / 

ju  nrebell 

rn    muß   ti.  .     laß   in   ihrer   Mi; 

hi.  rt   un 

und    l: 

Und  wenn  es  schließ]  ! 

Ti  i 

\  ■  '.'■      \\ 
\\  \  Welt  ui. 

/    •  v. 

1  v 

i  •  ■    I  i 

Dann  i  A  l 

1 !  /  '  \ 

\  1 

di<  \  ! 

muß  il  (  tadt 


werd  en,  diese  ergiebigste  Quelle  der  Verheidung,  Glauben 
tat  die  Rückkehr  zum  Landbau  als  Bürgschaft  jüdischer 
Einsamkeil    und    Heiligung.     Sünde   oder   Glaubenstal 
illes  Wesent  liehe  in  Siedlung  und  Beru  f,  in  Trach  i , 
Sprache  und  Erziehun 

Sind   aber   einmal   alle   diese    Voraussetzungen    gegeben: 
Wehrnormen,  die  die  Lebensbedingungen  der  Gemeinschaft 
betreffen;  die  neuen  Tatsachen  einer  offiziellen   Förderung 
des   Glaubens   durch    Wirklichkeits-Maßnahmen    und   einer 
geordneten,  autoritativen  Glaubenshüterschaft;  der  Messia 
glaube  in  seiner  reinen  Größe;  —  dann  ist   jene  Wachheit 
verbürgt,  in  der  allein  die  Rettung  aus  der  Schuld  des  Still- 
standes   geschehen    kann,   jene   Atmosphäre    geschaffen,    in 
der  auf  dem  Boden  der  vollkommenen  Thoratreue  die  stetig 
Tat  der  Heiligung  erst  möglich  ist.   Und  dann  darf  und  muß 
das  gläubige  Israel    —  umhegt,  gehütet  und  messiasernsl  g< 
worden         diese  Tat    von  seinen    Kindern   fordern:   Durch 
da-    Studiuni    der    Lehre,   durch    das   Gebet,    durch    gott- 
rjeschwingten  Sang,  durch  gottgetragenen  Bau  und  durch 
ein    gottergebenes    Abseits    von    den    Wirrungen    der 
Welt  — ■  mit  einem  Worte:   durch   Ewigkeitspathos        zu 
immer  mehr  Heiligkeit  leidenschaftlicher  und  demutsvoller 
Erkenntnis    Gottes.     Durch    Erweiterung   der    Liebe! 
pflichten  /wischen  Mensch  und  Mensch  zu  immer  mehr 
Heiligkeit  des  Erbarmens;  durch  Streben  nach  S.  hönhei  i 
und  Anmut,  nach  Ordnung  und   Reinheit  zu  immei 
mein    Heiligkeit  gottentliehener  Pracht. 


- 
#  * 


Nachbemerkungen  zu  „Gottes  volk" 

Ineinen  wurde   meine   Schritt    ,,G   ti      \    '•-*'  von 
gläubigen  I.  ehr  freundlich  aufgenommen, 

er  ihr   Beifall  galt  offenbar  nur  meiner  scharfen   Kritik 
.11  idenjudentui  wie  dem  füglich  nicht  alltäglichen 

l.i  .  daß  da  einer,  der  das  ganze  Leben  damit  verbracht 

:te,  ein   ungläul  |udentum   fundieren  ZU   helfen,  nun- 

mehr   mit    de:  i.    Wucht    jungen    Glauben!    den    alten 

I    :  gla  .':     :     ..:       flWOr   und   bekämpfte,  wahrend   alle  . 

in  inten  Schrift  über  Kritik  und  Bekenntnis  hinai. 

ihnei         i  übersehen  «»der  in  einen     I 
ledigt   wurde,  der  sagen   sollte:    Um  d<  Haupt 

..  llen    »ei    dir    verziehen  .  .  . 

Nun  hatte  ich  aber   Kritik   und   Bekenntnis 
„Heiden Juden"  zugedacht        freilich  nicht  zum  /wecke  da 

kehrung,  di<  nicht  Ken  wolli  dem  ledi 

lii  h  all  abrechnende   Vba<  hi<  Den  S  gen 

nnten  voh\  al    II  i     tärkung  dienen        u.i-  ja  au 

nicht  zu  hten  ist«     W  h  ihnen  wirklich  nie 

ibt   hätte  all     I  ebet  nach  dei  I 
h  mir  die  Mül 
.hrlich  nicht  auf  Ermunterung  aus  meinem  Mm. 
d.    Ihr  Ohr  wollt«  .  ielmchr 

iben,  was  ihnen  unti  G  S        tion  i 

N<  i  hc  zuaamn  fte. 

•     g  ..  n.i     im  »rieh    kCStCfCI 

:       •  -     -:-  -    .rifi 
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angesichts  dieses  Widerspruches  zwischen   der  Wirkung 

meiner  Schrift  und  den  Absichten,  die  mich  leiteten,  als  ich 
-ie  herausgab,  halte  ich  es  für  meine  Pflicht,  wenigstens  in 

aller  Kür/.e  nochmals  hervorzuheben,  für  welche  Punkte  ich 
das  Interesse  der  Strenggläubigen  vorz.ugswei>e  wecken  wollte, 
und,  sofern  diese  Punkte  doch  Stellungnahmen  hervorriefen, 
den  geäußerten  1"  in  wänden  und  Bedenken  mit  manchen  Auf- 
klärungen  und   Hinzufügungen  entgegenzutreten.* 

Nur  möchte  ich  noch  zuvor  eine  Feststellung  allgemeiner 
Natur  machen,  die  durch  u.  a.  auch  laut  gewordene  An- 
deutungen, als  ob  ich  im  Grunde  nichts  sage,  was  die  Streng- 
'  iubigen  nicht  schon  lange  wüßten,  ausgelöst  i-t  :  Daß  nämlich 
diese  Andeutungen  insofern  berechtigt  sind,  als  es  mir  selbst- 
verständlich niemals  eingefallen  ist,  vom  geschriebenen  und 
überlieferten  Gesetze  auch  nur  um  Haaresbreite  abweichen 
zu  wollen,  aber  insofern  unberechtigt,  als  ich  reale  Verant- 
wortungen der  Gesamtheit  verlange,  wo  bisher  alle  Ver- 
antwortung dem  Individuum  überlassen  wurde,  als  ich 
vieles  als  Tat  mahne,  was  man  sonst  nur  als  Lehre  weiß, 
und   als   ich   Wege  zur  Tat    zeige,   die   bisher   nicht   gezeigt 

wurden. 

*  » 

Zweifelsohne  kennt  jeder  Strenggläubige  seine  Pflicht, 
alle  jene  unser  Leben  regelnden  Gebote,  mit  denen  uns  Gott 
begnadet  hat,  zu  erfüllen,  und  gibt  sich  auch  alle  Mühe, 
dieser  Pflicht  nachzukommen.  Und  es  ist  wohl  auch  keinem 
von  ihnen  verborgen  geblieben,  daß  die  Dinge  um  um 
herum  eine  ganze  Menge  Gefahren   in  -ich  bergen,  die  der 

*   Ich   bedaurc,  hier  nicht    alle  namentlich  auf  da«  Praktische  bezüglichen  Einzel- 
heiten, die  in  meinen  weiteren,  bevorstehenden  Veröffentlichungen  enthalten  sein 
den,  bringen  zu  können.     Ich  hatte  es  um  so  lieber  getan,  als  diese  Veröffent- 
lichungen mit  Rücksicht  auf  die  Ostjudcnhcit,  die  ich  in  erster  Linie  im  Auge  habe, 
zunächst   wohl   nur  solche  in   hebräischer   und   in  jüdischer   Sprache  sein   werden. 

<55 


Pflichterfüllung  auflauern  und  daß  es  auch  tatsächlich  immer 
und  immer  wieder  Schwache  gibt,  die  den  Versuchungen 
nicht  zu  widerstehen  vermögen.  AI  er  bisher  ist  auch  jeder 
mit  seiner  Versuchung  so  ziemlich  allein  gelassen  worden. 
Dil  G  meinschaft  leistete  niemandem  bewußte  Hilfe,  hall 
niemandem  bei  seinem  Widerstand.  II  tena  hat  sie 
h  dort,  wo  es  sich,  wie  im  Falle  der  deutschen  Juden, 
um  kleine  (Jr.  und  durchsichtig     Verhaltnisse  handelt, 

angesichts  weit  schrittener  Z      törung  mit  dem 

notwendigen  Flickwerk  1  I  und  begi        n  müssen  (ein 

B     piel:  die  "H3B  -_•>..   Vkt\  i       d   rt  aber,  wo, 
der  Ostjudenheit,  komplizierte  und  M.     ^Verhältnisse  vi 
liegen   und  der  drohenden   Welt   und   Zeit    noch   eil 

\    lk  abzuringen  ist,  Btills<  1  die  Losung  der  ren 

R,  ben.     Überall   1  die   Versuchung 

einfach  wild  wachsen  bssen.   Nirgend  sich  ai  'ft, 

um  Welt  und  Zeit  ZU  Dienern  des  Got1  ZU  machen, 

doch  ist  es,  wozu  ich  sie  jetzt  aus  ihrer  l  n- 
tätigkeit  und  Bequemlichkeit  aufruf  .  /  •  z*rz  für  di< 
<  itheit  verlange  ich,  aui  daß  sie  mit  allen  ihren  Einz< 

nicht  durch  tausend   vermeidbare   Vei 

e  —  Z    ine  durch  Unterlassung  und  durch  Tat.   ..I 

wenn  lieh  wahr  i  ich  in  .  l  V  lk", 

en         »daß  die  gläubige  Judenheil  trotz  ihrei 

I  te,  für  die  G  N  olk( 

Wehn  zuführen,  die  \\  ider- 

■n  di<   Versuchungen  dei  Welt  und  der  /    I 

zu  .         n   muß  sie  di<       W  i  hren    i 

dann  muJ  I  W  ill  tuend,  al  »s  si< 

in  ihr«     i  ; ' 

al  /lieh  und  all     .  darin  zi 

..rken    vermag,    als    rel  '.ich    befohlen    er- 


Dann  muß  sie  alles  Aufgeben  jüdischer  Lebensübung  und 
alles  Beharren  in  Zuständen,  die  dem  Abfall  und  der  Vcr- 
heidung  Vorschub  leisten,  zur  Sünde  stempeln  und  alle 
Tat,  die  die  Versuchung  von  Israel  fernhält,  zur  gebotenen 
Glaubenstat  erheben.  Sünde  muß  ihr  die  Großstadt 
werden,  diese  ergiebigste  Quelle  der  Verheidung,  Glaubens- 
tat  die  Rückkehr  zum  Landbau  als  Bürgschaft  jüdischer 
Einsamkeit  und  Heiligung.  Sünde  oder  Glaubenstat 
alles  Wesentliche  in  Siedlung  und  Beruf,  in  Tracht, 
Sprache  und  Erziehung."  Und  in  Anhang  2,  „Worte  der 
Aufsteigenden"  IV.  formuliere  ich  dieses  Wesentliche  zu  be- 
stimmten Forderungen  von  Gebot-  und  Verbotcharakter.* 

Wer  sich  nun  aber  über  Forderungen  wie  z.  B.  diejenigen 
wundert,  die  sich  auf  Wahrung  und  Ehrung  der  jüdischen 
Tracht  und  der  besonderen  jüdischen  Sprachen  beziehen; 
wer  nicht  begreift,  daß  sie  in  einem  System  von  Sicherungen 
jüdischen  Lebens  gegen  Weltwucherung  und  Zeitübermut 
nicht  fehlen  dürfen,  —  dem  sage  ich  einfach,  daß  er  noch 
gewohnt   ist,   seine  jüdischen   Blicke  und  Wünsche  auf  die 

*  „Zu  wohnen  und  uns  anzusiedeln  nur  in  Orten,  wo  es  besondere  jüdische  Wohn- 
bezirke gibt. 

Uns  nicht  in  Städten  mit  großer  Bevölkerung  anzusiedeln,  es  sei  denn  zum  Nutzen 
der  Gesamtheit. 

Uns  Bauern  zu  erziehen  und  sie  auf  eigenen,  privaten  oder  genossenschaftlichen 
Grundstücken  anzusiedeln. 

Genossenschaftliche  Werkhäuscr  für  unsere  Arbeiter  zu  errichten. 

Uns  Kolonien  im  heiligen  Lande  zu  gründen. 

Dort,  wo  die  Kinder  Israels  eine  besondere  jüdische  Tracht  haben,  nicht  auf  sie 
zu  verzichten,  sondern  sie  zu  bewahren  und  in  Ehren  zu  halten. 

Dort,  wo  die  Kinder  Israels  eine  besondere  jüdische  Sprache  sprechen,  nicht 
auf  sie  zu  verzichten,  sondern  sie  zu  bewahren  und  in  Ehren  zu  halten. 

Das  Lernen  der  Lehre,  Bibel  und  Talmud,  zur  Grundlage  der  Erziehung  unserer 
Söhne  und  Töchter  zu  machen,  sie  in  der  heiligen  Sprache  und  in  allen  Dingen, 
die  Juden  wissen  müssen,  EU  unterrichten  und  ihnen  die  Möglichkeit  zu  geben,  dies 
alles  und  die  Wissenschaften  der  Welt  in  jüdischer  und  glaubiger  Umgebung  und 
Weltanschauung  zu  lernen. 

Unsere  und  unserer  Knaben  und  Mädchen  Leiber  zu  kräftigen  und  gesund  zu 
erhalten  (allerdings  mit  Vermeidung  aller  Frechheit  und  Unzüchtigkeit). 
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paar  judischk  aen  judischen    P    I  n  im   Westes   statt 

auf    das    jüdisch*.  Eiauptheer    im    Osten 

einzustellen ;  daß  er  die  erhaltenden  und  zugleich  bauenden 
Kräfte,  die  sich  in  den  über  der:.  (  i  ienen 

S  nderlebensformen    der    Ostjuden    b.  nicht 

<c:  lernt,  daß  er  sich  noch  nicht  von  den  abgeschma^ 

ten  Vorurteileil  da  aufgeklärten  G  -  1  rci  gemacht 
hat.  Wer  wieder  meine  auf  d     V\  ri  [liehen 

I   »rderungen  ach  10  naiv  findet,    ■   r  ihnen  .  lie 

überlegene  Mien<    les  B  i  '.  lern  versieh« 

ich,    d.xü    ich    mich    in    der    modernen 

Theorienküche  min  •  umgetan  ha': 

bleu   daß   ich    ihren     \:    pmch    au:  i  hlicßi  .ind    un- 

I  i     tellunj  G     lacht- 

ich    auch,    meine    Forden.  ns  die   D    tail- 

}  1.  •         ch  folg  ufhin 

zu  prüfen,  nicht  S  zu  ineina* 

Tätigkeiten  lind,  von  denen  man,  rundh  ;nd  um- 

fassender   fuiderung  d<  Vi 

bild  I  ing  und   Sicherung  der 

irten    kann.     W  lußlich  \  nt 

.  mich  damit  leistet 
zugrunde  luf   irgendw  I 

\  '  als   un- 

erfüllbar  hinweist,  n   mai  ufmcrl 

•  •     /...■■ 
itlich   h<  nd  nunc! 

mein«       I  •  .  :n    nur   dann    für   erfüllbar    halt  :in 

und  incinai.  nden  \  klicht.    . 

all'  hrittv  ildct 


Sicherlich  weiß  jeder  Strenggläubige,  daß  Gott  sein  Volk 
verpflichtet   bat,  ihm  ein  Volk  von  Heiligen  zu  Bein 
itehl  ja  schwarz  auf  weiß  im  Buche  der  Bibel  geschrieben. 
\ber  keiner  macht  sieh   Skrupel  darüber,  daß  di<         (  feboi 
wie  kein  andere-  unerfüllt  Idi.-b  bis  auf  den  heutigen  Taj 
keiner    betrübt    sieh    darüber,    keiner    gibt    dein    Gedank 
Raum,  AaÜ>  es  doch  anders  Bein  müßte  und  auch  sein  könnl 
Ich    aber    habe    diesem    Gedanken    in    mir    Raum    gegeben 
und  kann  ihn  nicht   mehr  los  werden.     Ich  kann  mich  nicht 
damit  trösten,  daß  die  Menschen  der  anderen  Völker  ja  auch 
keim-  Heiligen  werden  wollen.     Denn   mir  klingt  immer  der 

ttliche  Auftrag  an  mein  Volk  ins  Ohr,  ich  sehe,  daß  die 
Getreuesten  seine  dauernde  Nichterfüllung  wie  eine  unab- 
änderliche Notwendigkeit  gleichmütig  hinnehmen,  und  ich 
kann  mir  nicht  denken,  daß  Gott  einen  Auftrag  wie  diesen 
sollte  rbülb  gegeben  haben.  Ich  kann  es  um  so  weniger,  als 
ja  dieser  Auftrag  neben  dem  Thorageschenk  und  neben 
der  -•w'-- Verheißung  die  Erwählung  unseres  Volkes  kenn- 
zeichnet. Ich  kann  mich  dem  Widersinn  nicht  fügen,  der 
darin  liegt,  daß  man  nur  die  r"**-  V-  nilSfO  achtet,  das  große 
Gebot  der  Heiligung  aber,  der  DnfrpDnrWpö,  nicht  beachten 
zu  dürfen  glaubt,  daß  man  willig  das  Ehrenkleid  des  Gott 
kämpfen  trägt,  aber  die  anbefohlenen  Kampfhandlungen 
unterlaßt,  den  heiligen  Krieg  gegen  das  Unheilige  mit  größter 
Gemütsruhe  Sabotiert.     Ich   kann   nicht   ruhig  bleiben,  wenn 

ich  -ehe,  daß  die   Gesei      treue  Bich  nicht  so  auswirkt,  wie 

Bie   -oll,    und   dabei   rückwirkender  -eeli-cher  Kräfte  Verlusi 

bt,  die  auch  ihr  zufließen  würden  und  die  -ie  brauchen 
konnte.  Und  darum  Bcheue  ich  mich  nicht,  ein  Mahner 
zur   Heiligkeit   ZU  sein.     Darum   verlange   ich   den   wirklichen 

Aufstieg  in  den  drei  Hauptreichen  der  Heiligkeit:  Erkenntnis 
(njn),  Barmherzigkeit    DWl)  und  Gottespracht  (mKfin)  und 


für   jedei   dieser    Reiche   die   Anwendung   besonderer    Me- 
thoden zur  Erwirkung  des  Aufstiegs.    (Vgl.  „Gottes  Voll 
Anhang  2.  „Worte  der  Aufsteigenden"  II.   und   III.)* 
Wenn   diese   meine   Forderung  auf  stärkste  Skepsis  auch 

im    La{    •     lei    strenggläubigen   Juden   stößt,   10  \-i   liiert 
glaube  ich,  nicht  zum  geringsten  Teil  die  j'~s  ~~~   \   ichauui 
die  sich  noch  immer  ausbreitet,  verantwortlich  zu  machen. 
Wer  lieh  den  "~s  ~~~  nicht  nur  als  das  Unheilige,  Weltliche, 
sondern   obendrein,   bewußt   oder   unbewußt,  auch   ah   das 
Fremde,  aus  dem  nicht  jüdischen   Lebenski         K      mende 

irstellt,  dem  man  notgedrungen  eine  gewisse  I  >.> 
Berechtigung  neben  der  heiligen  Leine  einräumen  1 
dem   i-i  hon   dadurch   verwehrt,  an  den    I 

Streben*  nach   Heiligkeit  zu  glauben: 

\\  1 :  sich,  ohne  es  zu  merken,  von  den  „HeidenrebellenM 
in-  Schlepptau  hai  nehmen  und  einreden  lassen,  daß  man 
ich  nun  einmal  mehr  oder  weniger  in  diese  ihn  Welt  dn 
Lust,  der  Raffgier  und  d<  Größenwahns  -teilen  mi  dei 
w  ird  nat  in  lieh  nimmermehr  die  Glut  und  Demut  aufbrii 
die  /ur  wahren  Erkenntnis  Gottes  notwendig  sind;  dem  wird 
mein*    Fordet  mg  dei    Absage  an  die  „Wirrungen  dei  Welt" 

l   tO|  inen,  von  dem  i-t   nicht   mehr  7  |    n. 

daß  er  di    K         ption  einer  G   tt  unterwt  w    Itlichk 

im1    l  itt,  daß  ei  ganz  unbeirrt  von  1  alisti 

Fatalismus  seinen  Willen  aui  Heiligung         teilt. 

•    I  1     1  gibl  L- 

■  )t   Jrr  T.'.'z  in 

I     ■ 

k    «iM.t    .!  '  U  .  •     W  rlC 

\  I  .11.1    IM)     • 

|   <!rr  flu  hl 
Mm,  I  ..•    .  »pr^clu     I  I 

h    Rriri!  I   *n  «llr 

I  i 


fr 


Wer  mit  dem  j'-.s  "**";  alle  die  Fürchterlichkeiten  bejaht, 
in  denen  sich  die  Heidenrebellen  gefallen,  ob  sie  nun  „links" 
r  „rechts"  stehen,  dem  wird  als  gelehrigem  Schüler  seiner 
Vorbilder   eine    Forderung   nach    Erweiterung   der   Liebes- 
pflichten  von    Mensch   zu    Mensch   höchstens  als   Floskel   er- 
seheinen,  über  die   viel   ZU   sprechen   nicht  der   Mühe  lohnt, 
dem  bleibt  die   Forderung  eines  Gesamtheitsstrebens  nach 
Güte,  das  sich   eines  Fonds  von  eigenen   Direktionen,   Me- 
thoden und  Maßnahmen  bedient  und  auch  aus  den  ,, Zäunen" 
Nutzen    zieht,    ewig    unverständlich;    den    stört    es    nicht, 
daß  sein  bißchen  l"0"U-Geben  oder  sein  bißchen  Wohlfahrts- 
treiben den  äußeren  Jammer  der  Menschheit  nicht  meistert 
und    den    innern    nicht    einmal    wahrnimmt,    die   Tiefe   des 
C2m  nicht  ausschöpft;   der  weiß  nicht,  daß  es  außer  der 
rechthaberisch-kalten  Gleichheits-Mode-Doktrin,   die  aller- 
dings  nur   neue    Klüfte   zu   den   alten   aufreißt,   noch   einen 
heißen  C^rr, -Willen    gibt,   der  schließlich   berufen   ist,    die 
ewigen    Brücken    zu    bauen;    der    hat    vergessen,    daß    Israel 
durch  Gott  verpflichtet  worden  ist,  in  lebendiger,  geduldiger 
und  allmähliger  Arbeit  seine  heiße  Kraft  an  dieses  Brücken- 
werk zu   wenden. 

Und  wem  der  j'""N  "|*11  hauptsächlich  als  ästhetische  Er- 
rungenschaft für  Israel  vorschwebt,  dem  fehlt  einfach  das 
Organ,  jene  heilige  filKBJl  zu  begreifen,  die  dem  Schöpfer  durch 
Wide  seiner    Herrlichkeit    in    den     Hingen    der 

Menschenweli  dienen  will;  der  fühlt  nicht,  was  Israel  an 
Keiligl  :it  dadurch  verloren  hat,  ^aI)  es  den  Bau  seines 
eigenen  j"\X  ~"~,  seiner  gottesvolklich.cn  züchtigen  Schön- 
heitswelt unterbrach;  der  ahnt  nicht,  daß  er  nur  deshalb 
wagen  darf,  auch  dem  gläubigen  jüdischen  \  olke  den  falschen 
ps  yn  mit  seiner  ganzen  Entpersönlichung,  seinem  Weißen- 
Kragen-Fanatismus,    -einer  geäfften  Lebenskünstelei,  seinen 
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sklavisch  den  Kirchen  und  Moscheen  nachgebauten  Syna- 
gogen zu  empfehlen,  weil  dies  S  '.-.  I  .»umt  hat,  aus 
.nem  tiefsten  Heiligkeitsdrange  heraus  Ordnung  bei  sich 
zu  schaffen,  das  Leben  in  eigenster  Anmut  zu  formen  und 
eine  Kunst  zu  entwickeln,  die,  in  den  Wegen  Gottes,  Gor 

Anbetung  mehrt,  also  mKDJI  ist  und  HJT1   I   rdert. 

*  *  * 

I     gibt  keinen  Strenggläubigen,  der  nicht  wüßte,  daß  wir 
mCTO  ZU  erwarten  haben,  daß  wir  jeden  Tag  auf  ihn  gefaßt 

in  dürfen,  BO  lange  er  auch  zogern  mag.  Aber  ich  glaube 
noch  etwas  außerdem  zu  wissen  und  will  damit  nicht  hinter 
dem  B    .  q:   Ich  glaube  zu  wissen,  daß  dieser  wunder- 

bare Glaube  an  rPBPD,  der  da  kommen  wird,  um  uns  und  d 

•:/<•  Mens<  hheit  aus       i    Pein  der  Sunde  zu  <  ,  nur 

mehr  ein  Schattendasein  in  unseren   Herzen  führt,  daß  wir 

im        •   □  Falle  rWB  nur  von  Gottes  unerschöpfliche]  (  m  ade 

erv  und  gar  nicht  daran  denken,  ihn  uns  durch  uns< 

Taten,  durch  Sicherung  unserer  (  !  treue  und  durch 

fortschreitende   Heiligung  ZU   verdienen,  ZU   erarbeiten.     Ich 
glaube  zu  w       i  .  daß  er  ein  müdes,  müde  und  milde  1 
lächelt«   Wort    für  uns  geworden  ntei    dem  wir  uns 

kaum  mehr  teilen,  geschv        .  daß  die  \       l  U 

von  ihm  ui      I    uer  durch  die  Adern  jagte,  uns  antriel 
Bürgschaften  für  ui  I  I  treue  zu  schaffen  und  \ 

Heiligkeit  zu  Heiligkeit  auf 2         .    •..    Ich  glaube,  daß  ui 

nicht  locken  kann,  weil  u:  Ziel, 

der  Gipfel,  "**-•:.  nicht  lockt;  um  1    Tage  dunkel  sein  mu 

..I  •  ..:•■  d      T      "  auf 
rüberleuchtet.    I  1  I    la  vern  b  nicht  zu  schweigen. 

I  h  vermag  da  3    chtum  nicht  mit  anzusehen.  0} 

zu  warnen,  rdern:  Lern  1  ""-■-  Lernt 

ii    ihn    erarbeiten:    durch    G  treue,    die    sich    selber 
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sichert,  durch  Streben  nach  Heiligkeit!    Und  —  Lernet  eure 
Gemeinschaft  so  ausbauen,  daß  eure  Arbeit  um  so  leichter 

und   ergiebiger  werde! 

«  *  ♦ 

tofW"  nW3!    Das  Wort  hat  einen   Klang,  der  gewiß  jedem 
strenggläubigen  Juden  vertraut  und  lieb  ist.    Aber  leider  ist, 
so  muß  ich  feststellen,  keinem  von  ihnen  die  leidvolle  Ein- 
sicht zuteil  geworden,  daß  es  bisher  eine  ztOBP  AD13  gar  nicht 
gibt,  der  also  begriffe,  was  sie  sein  müßte,  um  den  Namen  zu 
verdienen:      Ein    souveränes    Machtgef  üge    für    den 
ganzen    Bereich   jüdischen   Glaubens    und    Lebens, 
das,  instraff  erZusammenfassungallerverfügbaren 
Kräfte,    unter    genauer    Abgrenzung    der    Kompe- 
tenzen, eine  Einheit  der    bewußten  Tat   darstellt. 
Keinem   ist   klar  geworden,   daß   sich   alle    Unzulänglichkeit 
unseres    geistlichen    und    selbst    weltlichen    Gemeinschafts- 
lebens  zum    großen   Teil   aus   diesem    Mangel    herschreibt: 
Daß   wir   den  Versuchungen   der   Umwelt    leichter   erliegen, 
die  Stufen  der  Heiligung  schwerer  hinanschreiten,  die  klare 
und  leuchtende  Gestalt  rPffD's   uns  im  Nebel  verschwimmt, 
weil  wir  es  bisher  nicht  verstanden,  aus  der  Tatsache  unseres 
Gottesvolksdaseins  die  b&W*  r,D12  herauszugestalten;  daß  wir 
auch    weltlich    nicht    gedeihen    können,    weil    wir    bei    dem 
geistlichen    Grundprinzip    unseres   Wesens   lebendige    Kraft 
nur     aus     der    Vergesellschaftung     als     Glaubensmenschen 
schöpfen    können    —    diese   Vergesellschaftung   aber   in    der 
unglaublichsten  Weise  vernachlässigt  haben.    Keinen,  keinen 
sehe  ich,  der  dies  alles  wüßte!    Ich  sehe  nur,  daß  selbst  die 
Besten   der  Besten   ihre  besten    Kräfte  an   einer  „Glaubens- 
genossenschaft"   zermürben,    der    Gerüst    und    Herrschafts- 
wesen  abgehen,  und  nicht  auf  den  Gedanken  kommen,  ihr 
diese  zu  verleihen,  d.  h.  eben  die  einzige,  große,  allumfassende, 
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all  TMTOT   rz:z   aufzubauen.    Und   darum   kau»   ich 

nicht  ...  vUKj    mahnen:    B  H.i  nt 

die  -*"-••  ••:;: 

Mit  der  anarchischen  und  Bruchstück  Vit,  wie  lieh 

heute  die  ]udenheit|  auch  in  U  ilen  re 

Jtet,  \  mehr.     D  Ma<  kt- 

.   wie  ich  ei  nannt  den   muß,  wenn   - 

h    mit    I  ■      imtheil     ../..unen"   um.  und    HeÜigunj 

arbeil    auf    sich    nehmen    will,    kann    sie    nur  nn 

für   die    Fülle   d(  .de   und  K    |    ;, 

Es  g(  ;it   d.i  nicht   mein  :.iß  di< 

nur  von  Z  n  und  dafi  sie  nur  in  unsini 

und  nur  na        I  iemeindei  I  1   wird.     I  nd  ander« 

dürfen  die   Rabbiner  niel  leiben,  nicht 

/um    miiul  truhe:  umnisse    —    in    den 

letzten   hundert    |     ren   hei  inken   lind:    Verein 

«  remeindediener,    unwillig-willig      G 
ier     auch     gutmül  I  I    meindet)  rannen     ui  ich 

unkontrolli«  rt<    Recht]  lort,    •  »hin  der 

Herren   nicht    reicht.     Ich   fordere   vielmehr  eine   Reih 

ad  inst  S  sltung 

(/         Abteilungen)    für    di(  A 

(  ■  rehr  nt  Heiligui  .   V  : 

..u     •      ler  Aufst  '  V.*)  und  die   l 

K  Hirn-    und 

1 1  Vr  rz:z 

. 

dl  'nJirni' 


kern,   dem,    ui  !'  IM        n, 

I  >bhut  -: 
M  n   an\  .  l 

\ 

Daß       gen   die   Zw  teilungen   bisher   kein    !  nd 

auch  nur  tel  wurde,  rührt  wühl  dah. 

ß  sie  am  vv<  •    In  Wahr] 

nicht  '.   V\        rüttt!  nicht  an  der  Gemeinde, 

als   der  o    Zelle   des    jüdischen    L  .    aber   an   der 

l  nbekümmertheit,  mil  man  d  le  wuchern  statt 

bloß  leben   '  mit  der   man   \  .  daß  es  ein  Judentum 

und  eine  Judenheit  über  alle:  (  !  mein  den  gibt,  für  die  auch 
übergemeindliche  Arbeit  geleistet  und  übergemeindliche 
Arbeitsmöglichkeit  geschaffen  werden  muß.  Sie  rütteln  an 
dem  Leichtsinn,  mit  dem  man  lebendige  jüdische  Kräfte 
in    Unmassen    vergeudete,    weil- man  überhaupt    nicht 

zur   Tat    beriet   oder   nicht    dorthin   zur   Tat    -teilte,    wohin 
ach    ihren    Fäl  und    Im  orten.     Sie 

rütteln  an  der  Verblende.-  it  der  man  Judentums-  und 

t jüdisch«  i  Heil  der  privaten  in  letzter  Zeit  auch 

privatpolitischen   Initiativ  b  am 

wirksamsten    und  natu  durch    die   souveräne    "--- 

T':"        irebt  i  kann. 

Di     I  Gl  auf  besonderen 

Widerspruch  gestoßen.     Haupi  h  wird   .  ein- 

wendet. Ich  le  n/ 

*      '.  ft: 

„Di     -  rv"  - 

Die  H 

Kehl 


entschieden.  Wenn  das  von  mir  Geforderte  in  manchem 
Technisch-Äußerlichen  wirklich  an  etwas  erinnern  sollte,  was 
h  anderswo  findet,  so  halte  ich  diel  für  eine  unwillkürliche, 
dabei  ungefährliche,  unbedenkliche  und  ..1-  Argument  lächer- 
liche An  Ungefährlich,  weil  ja  dank  unserer  beson- 
deren Voraussetzung  in  bezug  auf  Glaubensinhalt,  Menschen- 
material  USW.  ein  ganz  and  G  bilde  entstehen  muß; 
unbedenklich,  weil  ähnliche  Analogien  ZU  einer  fremd 
Well  auch  an  den  ältesten  und  anerkanntesten  Formen 
un-  •  (Jlaubens  nachzuweisen  sind;  als  Argument  lacher- 
lich, weil  es  die  alte  SynhedriaWerfaSSUng  u:  t.  Von 
denjenigen  ubcrliefcrun^strcuen  Juden  aber,  die  sich  dic- 
\:...l                          :i,  glaube  ich,  daß  sie  damit  nur  unbewußt 

die  wahre  Ursache  ihres  Widerstandes  verhüllen.    I  nd  dii 

.e  ich  darin,  daß  leider  auch  sie  der  „hcidcnrcbelliwhc: 
I    mwell  nicht  ordentlich  standhalten,  daß  auch  ne  da  1  I 
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in    ihrer      eistlichen    Führung     V.  .         gipfelnden    g 
.    Einl  imilzl  nicht  nd.      I 

•    ja   and)   kein    Zufall,    wenn    au  ler  Glau- 
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der   Verpöbelung   und    Verrottung   des   Volkes   durch   den 
„heidenrebellischen0  Individualismus  auftreten.   Hauptsache 

ist  und  bleibt  ja  doch  der   Kamp!   |   gen  diesen  Todfeind 
des  Judentums  und  der  Jüdischkeit. 


Allein  mit  meinen  Forderungen,  sah  ich  mich  schließlich 
auch  vor  die  Frage  gestellt:  Wie  sollen  sie  erfüllt  werden? 
Wie  <oll  die  Judenheit  zu  einer  unabhängigen,  festgefügten 
und  geordneten  Glaubenshüterschaft,  wie  ZU  den  Selbst- 
verwaltungen (Zweckabteilungen)  gelangen?  Wie  sollen  sich 
die  Wehrnormen  einführen  ?  Wie  soll  das  Volk  vorbereitet 
werden,  damit  es  sich,  sobald  es  diese  Organe  und  Normen 
empfängt,  von  ihnen  ohne  zu  große  Widerspenstigkeit  zu 
reinem,  glühendem  Messiasglauben,  zu  heißem  Heiligkeits- 
streben führen,  in  innigster  Gesetzestreue  erhalten  lasse  ? 
Wie  soll  dieses  ganze  große  Erfüllungswerk  geschaffen,  wie 
soll  Gottes  Volk,  das  doch  selbst  in  seiner  bisherigen  ersten 
Laufbahnphase  rückläufig  geworden  ist,  in  seine  zweite, 
höhere  Phase  hinübergeleitet  werden  ?  Und  ich  war  mir 
bald  darüber  klar,  daß  hier  Worte  nicht  genügen.  Ja,  wenn 
es  nur  um  ein  modisch-süßliches  litcrar-religiöses  Säusel- 
Abentcuer  bei  unserer  aufgeklärten  Intelligenz,  dieser  un- 
seligsten und  unfruchtbarsten  aller  Schichten,  ginge  — 
dann  vielleicht.  Aber  da  es  doch  ums  Ganze  geht,  um 
lebendige  Gestaltung  des  Volkes,  des  Gottesvolkes  selbst, 
so  kann  nur  eines  taugen:  Das  lebendige  Heispiel.  Ein 
Muster  muß  geschaffen  werden,  ein  bVT\&  HDIS-Vorbild,  eine 
Gruppe  von  Juden,  die  so  leben  und  sich  so  einrichten, 
wie  die  ganze  ^KW  rz:2  leben  und  eingerichtet  sein  soll.  Eine 
Gruppe,  ein  Verband  von  Gruppen,  so  lange  wachsend,  bis 
der  Verband   und   die  ganze  "N~-*  rz:z  eins  geworden  sind. 
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dafür  verlai  Anerkennung  nur  von  dem,  d  ihnen 

freiwillig  an-  1  tiz  0  den  —  t 

lieh  ohne  alle  die  Geheimtuereien  und  Zutaten,  die  man 
I  bei  Orden,  auch  bei  jüdischen,  findet.    Aber  ganz  und 
gar  nicht  ismäßig  ist  ihre  Tendenz,  zum  ganzen  Volk 

zu  werden,  ihr  Glaube,  daß  dies  möglich  ist  und  ganz  be- 
sonders ihr  I  Wille,  sich  durch  reale  Maßnahmen  — 
30  vor  allem  durch  vorausgesehene  Aufnahme  von  Mitgliedern 
in  Übe]  Stadien,  mit  demgemäß  beschränkten  Pflichten 
und  Rechten  —  die  hierzu  nötige  Elastizität  zu  sichern. 

Im  übrij  soll  mit  der  Feststellung  dieses  Glaubens 
und  Willens  nicht  auch  der  Glaube  an  ein  rasches  Wachstum 
festgestellt  sein.  Die  D^J)  sind  darauf  gefaßt,  über  eine 
Anfai  it  gekürzten  Tätigkeitsprogramms  und  vereinfachter 
Verfassung  hinweg,  sich  nur  allmählich  zu  einer  Wirksamkeit 
in  breiterem  Ausmaße  durchringen  zu  können.  Denn  vor- 
läufig gehört,  wie  ich  ohne  weiteres  zugebe,  ein  ziemlicher 
Mut  dazu,  den  in  „Gottes  Volk"  niedergelegten  Ideen, 
soweit  sie  über  Bekenntnis  und  Kritik  hinausgehen,  voll 
zuzustimmen  und  ein  ItViJ?  zu  werden,  und  —  solcher  Mut 
ist  bekanntlich  nicht  jedermanns  Sache. 
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zu  lenken;  all  dem  großen  Neuen,  das  durch  den  Judaismus 
als  wirkendes  Leben  in  die  Menschheitsgeschichte  eingeführt 
wurde.  So  sehr  ich  schon  damals  im  Christentum  und  Islam 
ablehnend  das  herausfühlte,  was  sie  von  ihrer  Mutter,  dem 
Judentum,  unterscheidet;  so  sehr  ich  den  Undank  nicht 
verwinden  konnte,  mit  dem  sie  der  Mutter  lohnten  —  wenn 
ich  sah,  wie  sie  Völker  aus  der  grauen  Heiden masse  heraus- 
geholt, den  elementarsten  Kern  der  jüdischen  Idee  ihnen  ver- 
mittelt, zu  Werkstätten  feiner,  von  jüdischen  Keimen  zu- 
mindest durchgorener  Kulturen  sie  umgeschaffen  hatten, 
dann  konnte  ich  nicht  anders,  als  selbst  sie  mit  tiefstem 
Respekt  als  großartige  Versuche,  den  jüdischen  Gedanken 
in  außerjüdische  Formen  zu  gießen,  anstaunen.  Vor  der 
Mutter  selbst  aber,  dem  Judentum,  in  ihrer  einsamen 
Größe,  mußte  ich  geradezu  den  Atem  anhalten.  Es  war  eine 
erschütternde  Ahnung,  die  mich  packte,  eine  Ahnung  der 
über  alles  geschichtliche  Maß  hinauswachsenden  Bedeutung 
dieses  religiösen  Lebenssystems  eines  Volkes  der  Welt- 
befruchtung  und  Weltenhoffnung:  die  Achse  der  Achsen 
der  Weltgeschichte  seit  tausenden  Jahren  lag  bloß  vor  meinen 
Blicken. 


Es  ist  nach  allem,  was  ich  bisher  über  meine  Wandlung 
zu  sagen  hatte,  selbstverständlich,  daß  ich,  zu  meiner  späten 
Erkenntnis  gelangt,  nicht  die  mindeste  Lust  verspürte,  sie 
durch  allerlei  modische  und  altmodische  Wenn  und  Aber 
zu  schmälern.  Ich  konnte  mich  mit  einem  unpersönlichen 
Gott  —  der  nicht  ist,  in  dessen  Namen  kein  Sittengeset/, 
verkündet  werden,  keine  Menschheitsgeschichte  sich  bilden, 
keine  Kultur  sich  formen  kann  —  nicht  begnügen:  Nicht 
darum,   sagte   ich   mir,   sind   wir   als   Erste   der   Erkenntnis 
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jeden  andern.  Dann  war  es  nicht  genuj  I  ich  mich  sozu- 
sagen herbeiließ,  auch  meinerseits  Gott  anzuerkennen.  Dann 
mußte   ich    mich    in    die   Reihen    meines   gläubigen   Volkes 

stellen  und  in  seiner  Mitte,  mit  seinen  Mitteln,  au  1  seinen 
Wegen  -einen  Zielen  zustreben. 
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D;in  Erwachen  <I»t  jüdischen  Seele 

~*  s  gibt  heutzutage  viele,  die  auf  die  Frage,  ob  das  Juden- 
1  ^  tum  eine  Zukunft  hat,  ob  es  bestehen  und  würdig  be- 
stehen wird,  mit  Nein  antworten.  Soweit  sich  diese  Verneiner 
außerhalb  des  Judentums  gestellt,  die  Beziehungen  zu  ihm 
.  laher  auch  den  Sinn  für  sein  Wesen  und  die  Witte- 
rung für  da^  Werden  in  ihm  verloren  haben,  kann  ich  ihnen 
gentlich  nicht  gram  sein.  Aber  wenn  ich  auch  in  den  ver- 
schiedenen nationalgesinnten  Gruppen  solchen  Verneinen) 
oder  zumindest  Zweiflern  begegne  —  und  zwar  geständigen 
und  nicht  geständigen,  tragischen  und  komischen,  seufzenden 
und  lachenden,  schwerfälligen  und  leicht  koketten  — ,  dann 
—  kann  ich  sie  nicht  mehr  so  ruhig  hinnehmen.  Wohl  be- 
greife ich  auch  sie,  begreife  sie  als  Produkte  des  mechani- 
stischen Nationalismus  der  letzten  Jahrzehnte  in  seinen 
verschiedenen  Formen,  als  die  Zeugen  der  Verwirrung,  in 
die  er  mündete  und  münden  mußte.  Aber  ich  ärgere  mich 
doch  auch  schon  ein  wenig  über  ihre  schlotternde,  winselnde, 

helnde  Impotenz;  und  daß  sie  sieh,  die  Zwerge,  in  ihren 
Kihnchen  an  das  große  Schaufelrad  des  jüdischen  Volks- 
schiifes  heranwagten,  dessen  mächtiges  Gebrause  sie  nicht 
zu  deuten  vermochten,  dessen  Kraft  sie  nicht  ahnten  und 
an  dem  sie  nun  jämmerlich  zerschellen   müssen. 

I  nd  gerade  diesen  Leuten  gegenüber  erkläre  ich  doppelt 

m,  was  ich  auch  sonst  nicht  verschweige,  daß  ich  mit 
zwingenden  Gegenbeweisen  selbstverständlich  nicht  dienen 
kann,  wohl  aber  voll  und  ganz  an  den  Weiterbestand,  an 
die  Erhebung  und  an  die  Zukunft,  an  die  Ewigkeit  des  jü- 


dischcn  Volk«  glaube.  Ja,  an  Beine  1  wigkeit.  Daran,  daß 
ein  Ewigkeitsfunke  in  die  Seele  dieses  Volkes  gefallen  ist, 
der  wohl  manchmal  unter  Schutt  und  Asche  zu  verglimmen 
scheint,  aber  immer  wieder  aufglühen  muß  und         \  olk  nicht 
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stcrn  erscheint.  Gewiß  hat  es  uns  bisher  nicht  die  aller- 
stolzesten  Aufschwünge  gebracht,  aber  sicherlich  doch  man- 
ches Große  und  Ewige,  das  alle  Übertreibungen  der  Golus- 
zitterer  nicht  aus  der  Welt  schaffen  werden.  Und  die  Zu- 
kunft kann  diesbezüglich  mehr  leisten  als  die  Vergangenheit. 
Denn  wohl  bleibt  das  Territorium  noch  für  lange,  lange  Zeit 
die  praktischeste  und  sicherste  Unterlage  nationaler  Kulturen. 
Aber  es  ist  doch  deutlich  zu  sehen,  daß  sich  diese,  wenn 
auch  sehr  langsam,  so  doch  sicher  von  der  unbedingten 
Notwendigkeit  großer,  zusammenhängender  Territorien  im- 
mer mehr  emanzipieren.  Immer  weniger  bedarf  die  Boden- 
ständigkeit des  Territoriums,  damit  ihre  ursprüngliche  und 
wahrhaft  entscheidende  Unterlage,  die  einzelne  örtlichkeit, 
zur  Geltung  komme.  Der  moderne  Verkehr  zeigt  sich  immer 
mehr  befähigt,  den  Zusammenschluß  der  bodenständigen, 
örtlichen  Kulturzentren  zur  nationalen  Gesamtkulturarbeit 
zu  vermitteln.  Und  gerade  das  jüdische  Volk  hat  es  in  dieser 
Hinsicht  schon  zu  einer  stark  entwickelten  Übung  gebracht, 
alles  weist  darauf  hin,  daß  es  sich  auf  diese  Art  interterri- 
torialer Einheitskultur  immer  mehr  einrichtet.  Es  braucht 
also  auf  keinen   Fall  zu  verzweifeln. 

Man  sagt,  daß,  weil  Israel  seinen  Staat  verlor,  sich  sein 
Genius  von  ihm  wandte.  Aber  richtig  ist  das  Gegenteil: 
weil  sein  Genius  ermattete,  weil  es  noch  nicht  reif  war,  um 
den  ihm  eingeschriebenen  ewigen  Plan  in  seiner  ganzen 
Herrlichkeit  das  Leben  selbst  erfüllen  zu  lassen,  ein  Leben 
ohne  ihn  aber  —  rein  wie  es  die  Völker  lebten  und  ja  auch 
noch  heute  leben  —  ihm  doch  zu  schal,  zu  widerwärtig,  zu 
unwürdig  vorkam,  um  Mühe  und  Liebe  daran  zu  wenden  — 
darum  starb  das  Reich.  L'nd  wenn  das  Golus  dessen  Todes- 
ursache als  Erbschaft  mitschleppte  —  natürlich,  ohne  daran 
zu  sterben,  Golusse  vergehen  eben  nicht  wie  Reiche  — ,  so 
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Gegenfrage  kommen:  Wie,  wenn  wirklich  schon  ein  jüdisches 
Kulturzentrum   in  Palästina   besteht   und   di  doch   nicht 

imstande  Ut,  den  Schrecken  des  GoluS  ZU  wehren?    Wie  BoU 

es  trotz  dieser  Schrecken  die  Erneuerung  Israels  im  Golus 

durchführen?  Aber  ich  verzichte-  darauf.  Ich  kenne  ja  dii 
Fragen  alle,  kenne  sie  aus  meinem  eigenen  Gehirne,  das  doch 
auch  seine  materialistische  Fronzeit  mitmachen  mußte. 
Gewiß  ist  mir  auch  heute  klar,  daß  ein  Volk  nicht  gedeihen 
kann,  das  nicht  in  gesunden  politischen  und  ökonomischen 
Verhältnissen  lebt,  ja  ich  hin  heute  noch  mehr  als  je  ein  \  er- 
ehrer  peinlichst  geordneter  Verhaltnisse.  Ich  weiß  jedoch 
auch,  daß  diese  gesunde  Ordnung  selbst  vom  Geiste  sich 
herschreibt,  der  sich  als  Genius  einer  Rasse  oder  eines  be- 
stimmten Volkes  oder  einer  Zeit  manifestieren  mag,  daß  sie 
erst  Wirkung  und  dann  erst  Ursache  ist.  Und  ich  weiß  auch, 
daß  ein  geistig  gesundes  oder  geistig  genesendes  Volk  niemals 
aus  seinen  Verhältnissen  sozusagen  herausspringen  will,  son- 
dern an  ihnen  seine  geistgeborene  Kraft  und  Lebenslust 
mit  unbewußter  Ausdauer  versucht.  So  hat  es  im  Grunde 
selbst  das  Israel  des  Mittelalters  gehalten,  das  den  widrigen 
Verhältnissen,  die  es  umgaben,  die  geistige  Existenz  und  ein 
gewisses  Gedeihen  abzuringen  wußte.  Und  das  Israel  der 
nahen  und  der  fernen  Zukunft  wird  seine  geistige  Gesundheit 
und  seine  geistige  Stärke  dadurch  zu  beweisen  haben,  daß 
seine  denn  doch  gesteigerten  Bewegungsmöglichkeiten 
benutzt,  um  sich  trotz  aller  Drai  gsale  nicht  nur  zu  erhalten, 
sondern  auch  zu   verjungen   und  zu   erneuen. 

Ich  habe  es  gar  nicht  nötig,  die  zukünftig  L  ge  im  Golus 
in  rosigen  Farben  zu  malen.  Ich  würde  damit  das  viele 
Dunkel  nicht  w  hen  können,  das   unser  noch  wartet. 

Gewiß,  wir  werden  vielleicht  noch  viele  Jahrhunderte  schwer 
zu  leiden  haben.     Aber  wir  werden  eben  die   Augen  offen. 
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denkbar  :n  wäre,  nicht  zu  einem  Helden-,  sondern  zu 

einem    Marteren  oll.  lichtet    wurde.      A 

nicht,  daß  das  jüdische  Volk  ewig  unter  der  Wirkui 

ten  Sl  -tehen  wird.     I  nd  ich  glaube  nicht,  daß  seine 

I  ntwicklung  nach  der  geistlichen  Richtung  eine  weltliche 
mit  irgendwelchen  Grundlagen  von  Macht  und  Freude 
durchaus  ausschließt.  Ich  glaube  vielmehr,  daß  Geistlich- 
keit und  Weltlichkeit  des  Wesens,  Heiligkeit  und  Weltleben 
im  tiefen  Grunde  keine  Gegensätze,  sondern  verschiedene 
S  iten  vollkommenen  Lebens  sind,  die  sich  ergänzen  müssen, 
um  das  Leben  eben  vollkommen  zu  machen.  Ich  glaube, 
ddi!)  Heiligkeit  nicht  gelebt  werden  kann  ohne  Weltlichkeit 
und  Weltlichkeit  tot  ist  ohne  Gott,  und  ich  glaube,  daß  dem 
jüdischen  Volke  mit  seiner  heißen  Lebensbejahung  weltliche 
Art,  weltliches  Glück  und  weltliche  Macht  adäquat  sind 
und  daß  seine  Seele  unwillkürlich  nach  nichts  anderem  strebt, 
als  das  Exempel  eines  weltlichen  Gottesvolkes  zu  statuieren. 
Nur  daß  eben  Jahrtausende  nötig  sind,  um  die  nach  den 
gewaltigen  Sensationen  der  Offenbarung  begreifliche  Ein- 
seitigkeit ZU  überwinden.  Ich  glaube,  daß  der  verzweifelte 
Kai  ;.  :  des  Tempeltums  um  seinen  Bestand,  die  gewaltigen 
Kämpfe  der  Makkabäer,  die  entschiedene  Ablehnung  des 
Christentums,    die     verzweifelten     \'  D    der    Ver- 

teidiger  Jerusalems  i    die    Römer,    endlich    die    luhij 

duld   des    mittelalterlichen  Judentums   nichts   anderes  als 
Dokumente  des   ewigen   Verlangens   sind,   sich   von   der   t 
Wähnten  Einseitigkeit  zu  emanzipieren. 

Ich  würde  auch  die  neueren,  so  vielfach  auseinandergehen- 
den und  so  vielfach  verworrenen  Bestrebui        .   in  Palästina 
oder  auf  irgendeinem  anderen  Territorium,  oder  in  der  Zer- 
streuung  selbst    Stützpunkte    weltlicher    Kraft    zu    schaff 
zu  diesen  Dokumenten  sen,  wenn  ich  nur  auf  den 
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ganzen  jüdischen  Volkes  oder  auch  nur  eines  größeren 
Teiles  desselben  werden  wird.  Nirgends  ist  die  gcwalt' 
Kraft  zu  sehen,  zu  fühlen,  die  die  tauscndcn  realen  Wider- 
stände überwinden  könnte.  Rein  nationale  Empfindung 
kann  auf  Grund  neuerer  Erfahrungen  und  Entwicklungen 
in  den  Massen  die  passive  Sprachbeharrlichkeit  auslösen, 
vermöge  deren  sie  an  ihrer  Muttersprache  trotz  der  ökono- 
mischen Notwendigkeit,  auch  eine  andere  zu  beherrschen, 
festhalten.  Sie  kann  aber  auf  Massen,  noch  dazu  eines  ver- 
streuten Volkes,  kaum  so  mächtig  einwirken,  daß  sie  im  Wirbel 
des  ökonomischen  Lebens  soviel  Selbstdisziplin  und  Energie 
aufbringen,  um  eine  nicht  gesprochene  Sprache  neben  die 
Sprache  des  ökonomischen  Interesses  und  an  die  Stelle  der 
übrigens  oft  auch  im  Wirtschaftsleben  ausreichenden  Sprache 
der  häuslichen  Gewohnheit  zu  setzen. 

Aber  mehr  als  alle  diese  Erwägungen  gibt  den  Ausschlag, 
daß  die  völlige  Wiederbelebung  der  hebräischen  Sprache 
ein  in  seinen  Grundzügen  echt  maskilisches,  echt  rationali- 
stisches, schablonenhaft  rationalistisches  Ideal  ist,  das  den 
innersten  Lebens-  und  Entwicklungsgesetzen  des  jüdischen 
Volkes  widerspricht  und  daher  schon  von  dem  Instinkte 
des  Volkes,  wie  es  heute  ist,  geschweige,  wie  es  in  Zukunft 
durch  seine  große  Wiederbesinnung  werden  soll,  abgelehnt 
werden   muß. 

Das  Volk  liebt  Hebräisch.  Gewiß!  Aber  gerade  das  nicht 
mehr  gesprochene,  das  gebetete  und  das  auf  dem  Wege 
religiösen  und  rcligionsgesetzlichen  Studiums  von  Geschlecht 
zu  Geschlecht  wcitergcpflanzte,  teilweise  auch  weiter  ent- 
wickelte Hebräisch,  übrigens  einschließlich  der  talmudisch- 
aramäischen  Sprache.  Das  Volk  fühlt  und  wird  es  früher 
oder  später  noch  mehr  fühlen,  daß  es  in  diesem  Hebräisch, 
gerade  durch  dessen  Eineehen  in  das  ewige  Leben,  ein  reich 

<«5 


na'  l  I  I    .  rfurcht 

dii     •    I  it   und   II  H 

Volle  wohl  noch  Im  ich 

I  ar  in 

zu  achn  — 

h- 
<  .:.    A 

\  >lk  niemal  weil  es  A 

I  \n- 

Literai  I  auftri 

I ;  .   \   brach 

•  •   .  I  I     \  nd 

-   fühlt,  daß  1  ! 

au  —  ni<                                 in  Gl 

mehr  in  d  ßt  oder 

ünl  ;  I                               [ud 

tums   zu    V(  ßcn   naiional- 

•      I  :  .                 zu    v< 

ph  a. 

ilich  i 

.  nur 
M 
*  1 

. 

rf- 
I 
i 

\  ht 

ilolo- 


sehen  Amateurs  in  den  Mund  und  Sinn  des  Volkes  bringen 
will,  sondern  nur  eben  sein*    3  die  Sprache,  die  es 

spricht,  die  aus  -'-inen  verstecktesten,  geheimsten  S  n- 
fasern  Zufluß  erhalt.  Und  das  ist  eben  für  drei  Viertel 
unseres  Volk  und  gerade  für  jene  drei  Viertel,  die  noch 

einzig  und  allein  vollblütiges  und  keimkräftiges  Judentum 
vorstellen,  die  gesprochene  jüdische  Sprache,  für  die  ja 
insofern  auch  schon  die  ersten  \'erkünder  d  Chassidismus 
/  tugnis  abgelegt  haben. 

I  fasere  alten  und  neuen  Maskilim  —  die  assimilatorischen 
sowohl  als  die  nationalistischen,  die  bewußten  sowohl  als 
auch  viele,  die  die  maskilische  Erbschaft  längst  überwunden 
zu  haben  glauben,  während  sie  ihnen  im  Blute  liegt,  — 
fanden  allerdings  an  dieser  Sprache  keinen  Gefallen.  Sie 
haben  ihr  sogar  den  entehrenden,  völlig  unzutreffenden 
Namen  „Jargon"  beigelegt.  Aber  das  Volk  hat  ja  gar  keinen 
\  teil  an  dieser  kleinen,  zur  höheren  Ehre  des  Götzen 
Haskolo  begangenen  Geschichtsfälschung.  Und  von  ihnen 
selbst  kann  doch  niemand  verlangen,  daß  sie  in  der  Heraus- 
kristallisierung des  Jüdischen  au-  der  deutschen  Sprache  die 
Wirksamkeit    der    jüdischen    Volksenergie    erkennen.     Oder 

ß  sie  sich  etwa  gar  darüber  freuen  sollen,  daß  uns  der 
Genius  unserer  Geschichte  zw  Sprachen  geschenkt  hat: 
Eine  ewige,  wie  sie  sich  für  das  ewig  Volk  ziemt,  und  eine 
zeitliche,    mit    der   es   gleich   anderen    Völkern    Ewigkeit    und 

Zeit  auf  seine  Weise  erleben,  miteinander  im  Leben  ver- 
binden kann:  Wie  sollen  sie  derlei  erkennen  und  emp- 
finden :  Dann  waren  sie  ja  keine  Maskilim  mehr,  und  durften 
nicht  mehr  Altertum  einfach  kopieren,  durften  nicht  mehr 
neue  Seeleninhalte  bagatellisieren,  dürften  nicht 
Ewigkeil     in     Zeit     zurückschmelzen     wollen,     nicht     mehr 

jungen    Kulturtrieben,    rCulturformen,    Kulturwerten    mit 
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seinen  Genius  die  letzten  Früchte,  die  tiefsten,  reinsten  and 
reichsten  Ekstasen  zu  gewinnen. 

Ich  glaube  nicht  an  ein  durchaus  nach  der  rationalistischen 
Schablone  verweltlichtes  Judentum,  das  wenn  es  sich  wirk- 
lich durchsetzte,  nur  eine  lächerliche  Karikatur,  ein  hohl 
aufgeblasenes,  spreizbeiniges  Ding  wäre,  eine  Art  Organisa- 
tion höchstens  für  Verewigung  des  Journalismus,  des  Dilet- 
tantismus, der  leeren  Moralphrase,  der  klebrigen,  süßlichen 
Geistreichelei,  die  uns  heute  schon  genug  schänden.  Ich 
fühle  vielmehr,  speziell  im  jüdischsprechenden  Judentum, 
als  dem  lebendigsten,  verantwortlichsten  Teile  des  jüdischen 
Volkes,  ruhende  Kräfte  erwachen.  Ich  höre  die  verhaltene 
Stimme  der  Empörung  gegen  die  Mißhandlung  unseres 
Genius  und  glaube  voll  und  ganz  an  das  wahrhaft  Große, 
das  uns  bevorsteht. 

Nein,  der  Genius  unseres  Volkes  wird  nicht  abdanken. 
Es  wird  den  Maskilim  nicht  glücken,  den  Ewigkeitsatem  in 
uns  zu  ersticken,  die  Schaffensquellen  zu  verstopfen.  Aber 
es  wird  auch  nicht  bleiben  können  bei  der  Ruhe  und  Schlaf- 
seligkeit, der  sich  unser  geistliches  Genie  seit  so  langer  Zeit 
hingegeben  hat  und  wodurch  jene  zu  ihrem  Vorgehen  quasi 
berechtigt  wurden.  Das  von  Israel  Baalschem  und  seinen 
nächsten  Nachstrebenden  verfrüht  und  deshajb  mit  unzu- 
reichenden Mitteln  und  Horizonten  versuchte  und  später 
noch  überdies  durch  den  Zaddikismus  so  gründlich  verdorbene 
Werk  der  Verjüngung  unserer  Ewigkeit,  der  Fruchtbarmachung 
unserer  Heiligkeit,  der  Heiligung  und  so  einzig  möglichen 
Realisierung  unserer  Weltlichkeit,  wird  sicherlich  wieder  auf- 
genommen und  zu  besseren  Ergebnissen  geführt  werden. 

Ich  hoffe  und  glaube,  daß  in  einem  großen  Sturme  der 
Seelen  unser  geistlicher  Genius  wieder  erwachen  und  in 
einer  mächtigen  Konzeption  für  Jahrtausende  unserem  Volke 
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Noch  einmal  Ost-  und  \ \  estjudentum 

<       I.       > 

Es  ist  nicht  leicht  und  nicht  jedermann?  Sache,  Beziehungs- 
1  tatsachend  illschaftlichen  Lebens  zu  erkennen.  Viel- 

mehr ist  jede  solche  Tatsache  auf  den  einzelnen,  der  gerade 
für  .  d.  h.  für  ihre  Herausschälung  aus  dem  \\  ust  der 
Erscheinungen  vorgeeignet  ist,  angewiesen.  E  nd  hat  sie 
ihn  gefunden,  so  ist  sie  auch  dann  noch  lange  nicht  allge- 
meines Erkenntnisgut.  Denn  ihr  erster  Erkenner  muß  sie 
ja  zunächst  mitteilen  und  ist  hierin  ebenso  wie  seine  Adepten 
in  erster,  zweiter,  dritter  usw.  Gedankengeneration  durch 
innere  und  äußere  Umstände  beschränkt.  Einerseits  sind  es 
die  eigenen  Unzulänglichkeiten  aller  dieser  Verkünder  und 
Verbreiter,  die  sie  nur  langsam  vorwärtskommen  lassen. 
Andererseits  stellt  sich  ihnen  allerlei  ,, Tücke"  des  lebenden 
und  toten  Objektes,  die  erst  überwunden  sein  will,  entgegen. 
Und  so  dauert  es  sehr  lange,  bis  auch  die  Schwerfälligsten 
und  Widcrwilligsten  unter  den  Beobachtenden  und  Urteilen- 
den in  den  Kreis  der  Erkennenden,  und  Anerkennenden  ein- 
bezogen sind. 

Das  1  :    I    ■    samkeit,  dieses   mühseligen  Vor- 

schreitens  zwischen  vei  aen  F<         gen,  auf  Abwegen 

und  l  ,  bei  unaufhörlichen  Rückschritten,  ist  natür- 

lich nicht  überall  das  gleiche.  1  gil  I  '  re  und  schlimmere 
Fälle.  Die  schlimmsten  aber  kommen  wohl  auf  jenem  Ge- 
biete vor,  auf  dem  sich  eine  ungewöhnliche  Buntheit  der 
Entwicklung,  eine  beispiellose  Denkentwöhntheit  oder  auf- 
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börigkeit  und  mit  ihren  Wünschen  dabei  nicht  zu  kurz 
kommen.  Wieder  andere,  auch  geborene  Feinde  der  Er- 
kenntnis, um  die  es  Bich  hier  handelt,  kommen  ihr  merk- 
würdig weit  entgegen,  um  im  letzten  Augenblicke  Luftstößc 
auszuführen,  die  die  zuschauende  verblüffte  Menge  für  echte 
Stöße  nimmt.  Und  schließlich  marschieren  noch  die  fana- 
tischen Draufgänger  auf,  die  weder  von  scheinbarem,  noch 
von  aufrichtigem  Entgegenkommen  wissen  wollen,  vielmehr 
in  ihrer  „Voraussctzungslosigkeit"  und  ihrem  ,, Freimut" 
einfach  pogromartig  auf  Tatsachen  herumtreten. 

Nach  diesen  Bemerkungen  wird  mir  wohl  niemand  die 
Absicht  einer  schnellen  Bekehrung  zumuten,  wenn  ich 
nun  versuche,  noch  einmal  die  Grundlinien  und  die  Grenzen 
zu  bestimmen,  nach  dem  und  innerhalb  derer  der  Gegensatz 
zwischen  Ost-  und  Westjudentum  wirkt.  Ich  folge  einfach 
dem  Bedürfnis,  wieder  einmal  Zeugnis  für  dieses  Erkenntnis- 
gut abzulegen,  und  damit  es  auch  dagegen  zu  schützen, 
daß  es  bei  seiner  stoßweisen  Akzeptierung  durch  alle  die 
Widersacher  nicht  gar  zu  kreuz  und  quer  und  wund  gestoßen 

werde. 

*  *  * 

Die  Juden  des  slawischen  Osteuropa,  einschließlich  Ru- 
mäniens, haben  sich  zu  einer  eigenartigen  jüdischen  Gruppe 
herausgebildet,  die  nunmehr,  infolge  der  großen  \\  ande- 
rungen  der  letzten  Jahrzehnte,  auch  an  manchen  Punkten 
des  mittleren,  westlichen  und  südlichen  Europa,  Bowie 
Afrikas  und  Asiens,  namentlich  aber  des  nördlichen  und  süd- 
lichen Amerika,  ihre  größeren  und  kleineren  Konzentrationen 
hat  und  acht  bis  neun  Millionen  zählt.*  Gegen  die  1  >t- 
*  Nach  der  Volkszählung  von  if  Zahl  der  ruMuchen  Jaden  5  215  50a 

Für  das  Jahr  1906  ichitzl  die  Schrift  ..Die  sozialen  Verhält]  I  Juden  in  Ruß- 

land" (welche  d.\<  rionutüche  Aktionskomitee  auf  Grund  des  amtlichen  statistischen 
Materials  von  dem  unter  Leitung  de*  Dr.  A.  Ruppin  stehenden  Bureau  für  Stat: 


.    lie  noch  gar  nicht  und 

t  ,  Eigenart  aussagt,  ist  wohl  kaum 
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und  Einheit.    Und 
auch  dann  nicht  verlieren,  &t- 

•    \ 
1 1  ..;•.•  •    zu   unl  ir  dev 
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Für  diese  nichi  '  ( 
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Sache    fließende    Einwendungen  I    erhoben 

werden. 

»  *  * 

Die  ostjüdische  B  derheit  würde  nicht  so  leicht  er- 
kannt und  nicht  tatsächlich  so  widerspruchslos  anerkannt 
werden,  wenn  es  nicht  zwei  ">e   Kategorien  gäbe,  durch 

die  und  in  welchen  sie  eben  zur  absoluten  Sichtbarkeit  ge- 
langt: Religion  und  Sprache. 

\:;  diese  wird  man  sich  wohl  auch  wenden  müssen,  wenn 
man  di<  I  Istjudenheit  nicht  bloß  sehen,  sondern  auch  ihren 
Platz  innerhalb  der  jüdischen  Gesamtheit  bestimmen  will. 
•  #  * 

Bekanntlich  ist  das  jüdische  Religionsgesetz  reicli  an  Vor- 
schriften für  gottesdienstliche  Übungen,  und  noch  weit 
größer  i-t  die  Zahl  seiner  Normen  und  Formen,  die 
es  für  alle  Beziehungen  des  Lebens  aufstellt.  Aber  es  laßt 
der  plastischen  Kraft  und  Lust  des  \ulkes  noch  Möglich- 
keiten genug.  Vielleicht  kann  man  sogar  sagen,  daß  es  durch 
die  vielen  gebotenen   Ansätze  d  dezu  anspornt, 

ihm   tausend  Gelegenheiten  gibt,  den   Gottesdienst   in  das 
Kleid  seines  Temperaments,  -ein      (  !  schmackes  und  seiner 
Kunst  zu  hüllen,  und  um  die  Kerne  religiöser  Lebensr« 
hing  die  wirklichen   Lebensformen  zu  setzen. 

Jedenfalls  hat  die  Ostjudenheit  dii         \:beit   nicht  nur  in 
reichem    Ausmaße,   sondern   auch   in   scharfer   Charakter 
rung  geleistet.    Auf  dem    Boden   des   je  n    Rel 

-   und   unter  dem   Einflüsse  ihrer  spezifischen   Ent- 
wicklungsrichtungen   und    Siedlungsverhältnisse    haben 
ein  Volksleben  von  seltene  :nart  ich  ausgebildet. 

Gotteshau>  und  Goti  ,  G  bet  und  Gebetgesang,  Hal- 

tung und  Stimmung  der  Betenden,  da.-  Haus  am  Alllag,  an 
den    Festen   und   bei   Familiener« :  Q,   die   Bild  und 
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Wohlfahrtseinrichtungen,  die  Cbung  von  Gastlichkeit  und 
I  [öflichkeit  —  alles  im  eigenen  Ebenbilde,  seihstecht  —  fügen 
rieh  zu  einem   überzeugenden   Bild  I  inheit  zusamm» 

Und  der  Eindruck  wird  noch  bt.trker,  wenn  man  jene  in 
ten  Zeitläuften  entstandene  Volksschicht  betra 
die  sich  (ebensowenig  wie  die  Int<  der  abe: 

nicht  die-  R  in  »oll)  von  der  alten  (Gläubigkeit  ab- 

t    hat.      Denn    man    entdeckt    dann,    daß    sich    der 

Rhythmus    ihres    Lebens    nicht    g<  :,    daß    sie    die    alte 

•  ient  verl  haben.    So  gründlich  w.ir 

Werk   und   so   w  i    in   allen  seinen    S        pfungC 

1     Natürlich  kommt  aber,  wenn  man  von  jüdischer  R   .;.:on 
.   nicht  nur  dal    Religi    •  :it,  sondern 

t  mehr  noch  der  1  tums  und  die 

die  ihm   innewohnt. 
Blicken  wir  nun  auch  hi< 

hen  wir  uns  w: 
scheinung  g  r.    Wir  lehen  den  (Juaderbau  d      Kabbi- 

mus  —  tief  in-  Volkserdreich  ^  nach  allei        ten 

breit  au  ndrein  i  h  SU< 

Flammen  des  (  .  die  ihn  bedi 

durchgluten   und  nicht   verzehren.     Und  an  den   Fcn- 

und  in  d  i    Windungen  der  Flamm« 
wir  die  leuchten  ten  G  1'       nlich- 

keiten.    Das  heißt,  wir  hal 
iltung  lberli<  I  Gui  Lehre  ui  •  und 

B  EU   neuen   religiösen     \  n. 

Und  .  nun  wirklich  was  erfahren:  Daß  nimlich  hier 

R<  ligion  -     di<    I  ltung 

.     (  I  ier  unt<  :    l  D   sein   kann. 

..eil  ich  t lieh  mehr  nicht  sagen, 

mehr  als  di<    P   tenz  hier  nicht  behaupten  will. 


Ich  weiß  es  ja  ganz  gut:  Wenn  auch  die  große,  delleicht 
sogar  überwältigende  Mehrheit  der  Ostjuden  sich  heute 
noch  strenge  an  die  Satzungen  des  jüdischen  Glaubens 
hält  —  so  kann  dieses  Heute  doch  keinen  Vergleich  mit  der 
Blütezeit  ostjüdischer  religiöser  Kraft  und  Bewegung  aus- 
halten. Aber  ich  finde,  daß  dies  belanglos  ist.  Denn  der 
Ungläubige  erklärt  den  Rückgang  ohnehin  nur  aus  Gründen 
der  allgemeinen  menschlichen  Entwicklung  heraus.  L'nd 
der  Gläubige  hält  ihn  nur  für  vorübergehend.  Beide  aber 
bejahen  —  der  Ungläubige  mit  tiefer  Befriedigung,  der 
Gläubige  ohne  Beunruhigung  -  eine  Erscheinung,  die  eine 
Art  indirekten  Beweises  für  die  große  Energie  ist,  die  den 
Ostjuden  in  Religionsdingen  zur  Verfügung  steht:  Daß  sich 
nämlich  ein  Teil  dieser  Energie  so  erfolgreich  in  neue  um- 
setzen konnte.  Und  was  steckt  auch  z.  B.  hinter  dem  heißen 
Enthusiasmus,  mit  dem  heute  in  der  Ostjudenheit  poli- 
tischen, nationalen  und  sozialen  Ideen  geopfert  wird,  — 
anderes  als  das  alte  chassidische  „Hißlahaweß",  der  be- 
rühmte ,, Brenn"  ?  Und  die  neuhebräische  Literatur,  die 
jiddische  Literatur,  das  jiddische  Theater  -  wo  wären  sie, 
wenn  ihre  Schöpfer  und  Begründer  nicht  beinahe  große 
Talmudweise,  gottselige  Yerkünder  und  religionsgesetz- 
lichc  Organisatoren  geworden  wären,  wenn  sich  eben  nicht 
jene    L'mwandlung    der    Kraft    in    ihnen    vollzogen    hätte  ? 

Nur  Stärke  konnte  sich   in   Stärke   umsetzen  .  .  . 

•  *  • 

Als  die  zweite  der  beiden  Kategorien,  durch  die  die  ost- 
jüdische  Besonderheit  über  allen  Zweifel  deutlich  wird, 
haben  wir  die  Sprache  bezeichnet. 

Die  Ostjuden   sprechen  jiddisch.* 

*  Nach  der  in  der  vorigen  Anmerkung  zitierten  Schritt  ipnchen  von  den  52151  ; 
russischen  Juden  ;  £1 300  jiddisch.  Das  sind  96,90  Prozent.  Innerhalb  des  An>ied- 
lungsrayons   sinkt    dieser   Prozent-.it/.    nur   im   Gouvernement    Taurij   auf   91,2,   im 
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i  (  he  in  mehreren  Dialekten  «heu  wird, 

hebt    natürlich    seinen    einheitlichen    Charakter    nicht    auf. 
|)i,  hen,  eb«  ie  die  anderen,  fühlen  ihn,  und 

mint   ja   auch  in   den    Namen   zum   Ausdruck,   mit 

dei  zeichnet  wird.  Ob  man  Jiddisch,  Jüdi  ch 

oder   Jar.  t,    immer   bejaht    man   damit   dl  he 

tändigkeit  und  Einheitlichkeit. 

Jiddisch    i^t,    rein    philo]  genomi         gl   BtenteÜ! 

■   II  rkunft.    \  Seele  ist  Seele  der 

Menschen,    di<     I  It    Jahrhunderten  n,    jüdisch. 

Und  et  diei        inem  Volke  ■  •  ^ öl" 

kcrn    ihre    -  —   als    Umlaufsmittel    im     \  .-tausch 

zialei    und    nationall      (-  •  t    auch  so 

in    bloßen    Machtausdruck    zur    selbstwirkenden    Macht 

n. 
Jiddisch      l  Lehrv  i   R  ibbi- 

nismui  unentbehrlich  gemacht.    Jiddisch  hat  die  ju,:. 
and  Legende  in  siel  md  nun 

/  mit  Ztul 

•    H    ml      keit  der  .- 
mitteih-n   könnte.    Jiddisch   hat   der  I    und 

Freude  d      Volkes  di<   W  liehen  und        man 

nur    dem    jüd  A  Wort 

he  jüdischer  1  '  len,  und 

auf 

■ 

hen- 

l  hon 

In  <  ^n'1 

\  in  «Ici 

.  darauf 


gerade  der  jüdischesten,  der  im  Judentum  am  tiefsten  ver- 
ankerten, nach  der  Seele  des  Volkes  am  meisten  lechzenden. 
Jiddisch  beherrscht  die  Tribüne,  Jiddisch  die  Zeitung. 
Jiddisch  hat  das  jüdische  Theater  ermöglicht  —  von  künst- 
lerischem und  literarischem  Standpunkte  wohl  nur  ein 
Wechsel  auf  die  Zukunft,  als  Symptom  von  Lebensdrang 
und  Lebensenergie  aber  eine  freudige  Tatsache. 

Nichts  ist  sicherer  als  diese  Feststellungen.  Nichts  aber 
auch  allerdings  klarer,  als  daß  mit  ihnen  kein  sprachliches 
Kultui privilegium  bewiesen  oder  auch  nur  behauptet  wird. 
Man  darf  nicht  vergessen,  daß  das  jüdische  Volk  vor  anderen 
Völkern  die  Eigentümlichkeit  voraus  hat,  mit  seinen  Sprachen 
nicht  zu  stehen  und  zu  fallen,  anders  ausgedrückt,  seine 
Sprachtode  zu  überleben.  Wenn  nun  dann  jeweils  sein  fort- 
lebender Organismus  wieder  Sprachblüten  zu  treiben  be- 
ginnt —  was  ist  selbstverständlicher,  als  daß  diese  neue 
Sprache  keine  funkelnagelneue  Kultur  bringt,  sondern  wie 
mit  dem  alten  Volke  so  auch  mit  der  alten  Kultur  sich  ver- 
bindet, ihr  neue  Ausdrucksmöglichkeiten  gibt  und  für  Neu 
und  Alt  den  Strom  des  Lebens  besorgt  ? 
*  *  * 

Leben  ist  der  Haupteindruck,  den  man  bei  Betrachtung 
der  Ostjudenheit  gewinnt. 

Leben  als  Taktschritt  der  Gesamtheit,  als  Flutung  vom 
Innern  bis  in  das  fernste  und  feinste  Geäst  der  Gemein- 
schaft, als  ewige  Neugeburt  des   Voll 

Leben  als  Macht  der  jüdisch-religiösen  Idee,  dei  Gesamt- 
heit Physiognomie,  Richtung  und  Bewegung  zu  verleihen. 
(Für  die  Zukunfts/.weifler  bleibt  ihr  Energiewert.) 

Leben  als  Macht  des  jüdischen  Religionsgesetzes,  der  Ge- 
meinschaft Form  und   Formen  zu  geben. 

Leben    als    Macht   der   jiddischen    Sprache,    das    \  olk    im 
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\\  i  en  von  sich  zu  erhalten  und  immer  neue  Bollwerke  seiner 
I  igenheit  zu  schaffen. 

Leben  al  Pi  dukt  aller  dieser  Machtentfaltungen.  Leben 
ein  Netzwerk  taufender  Bejahungen  eigenkräftigen 
-  ins  —  ein  Netzwerk.  licht,  d.iij  fast  nichts  in  den  Ab- 
grund d-    T    l<     gleiten  kann,  daß  alle    Gl    ße  und  Stofc    . 

IS  jüdisci  \  rgangenheit  liintcrließ,  große  und  stolze 
Verwendung  findet.  Ein  Beispiel:  Die  neuhel  he  Lite- 
ratur. 

Da    ist  die  Osjtjudenheit.    Und  wenn  nun  einer  kommen 

und  sagen  wird:  Da«  ist  sie  Dicht.    Du  hasi  di<    Kehrseite 

der  Medaille  ve:.  .    S     antworte  ich:  Nein!    Denn  im 

Sinne  dii        I  inwands  habe  ich  auch  die  Vorderseite  nicht 

.t. 

Gewiß,  ich  habe  keine  Kximinalstatistik  betrieben,  keine 
/ittVrn  zu  jenen  Verbrechen  gebracht,  die  bei  den  Ostjuden 
h.iut;.  :  kommen.     Ich  habe  di-     !    .        chatten  nicht  er- 

hnt,  die  lern   und  jenem,   mit   mehr  oder  wem". 

Recht  1  it,    unsympathisch    mache:.      VI    : 

hal  ch    auch    nicht    mit    Zittern    aus    jenen    Verbrecher- 

ten  at         artet,  in  di<  I  

I    nd       -   mit    einer   ein.  \  (Entl 

ich  nicht  vermeiden  konnte,  und  die  ich  nicht,  um  zu  rüh- 

ich  die  ostjüd  Tug 

ni>  Mannt,  deren  <  br  und  1  ich  so 

:    ..I ■  :■  und   in   der    Fern-  imen   la. 

Gewiß,  i         Unglichli 

Juden  in    Bewußt         '     .    •     Bewußt 

r   ich    hatte  auch   nie  ht  G 

I  :.n  ich  von  dei      1      nd  nicht  h,  in  dem  ihre 

ungeheure   Mehrheil  ichmacht  i    —  so  gilt  dasselbe:  Ich 
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hätte  auch  nichts  gesagt,  wenn  es  ihnen  so  verhältnismäßig 
gut  ginge,  wie  etwa  den  deutschen  Juden. 

Warum  ich  aber  diese  Zurückhaltung  übte?  Nun,  aus 
demselben  Grunde,  aus  welchem  ich  zwar  den  Rückgang 
der  Ostjudenheit  in  religionsdynamischer  Beziehung  zugab, 
ihn  aber  sofort  wieder  als  belanglos  erklärte.  Aus  demselben 
Grunde,  aus  welchem  ich  die  dunklen  (übrigens  auch  die 
lichten)  Partien  ihrer  religiösen  Praxis  nicht  zeigte  und 
überhaupt  den  ungeheuren  Abstand  verschwieg,  der  zwischen 
dem  jüdisch-religiösen  Menschenideal  und  den  ostjüdischen 
Menschenwirklichkeiten  klafft:  Einfach  deshalb,  weil  ich  es 
nicht  liebe,  Kraut  und  Rüben  durcheinanderzuwerfen,  die 
Untersuchungsgebiete  durcheinanderzurütteln,  ihre  Grenzen 
durcheinanderzuwirren.  Weil  es  hier  nicht  auszurechnen 
galt,  wie  viel  gesunde  und  wie  viel  kranke  Früchte  am  Kultur- 
baum der  Ostjudenheit  gewachsen  sind,  und  noch  weniger, 
wie  weit  er  noch  davon  entfernt  ist,  ein  Baum  der  absoluten 
„Erkenntnis  des  Guten  und  des  Bösen"  zu  sein,  sondern  — 
die  Tatsache  des  Baumes  selbst  zu  zeigen,  wie  er  dasteht, 
tiefverwurzelt,  säftevoll,  in  die  Breite  und  Höhe  sich  reckend, 
ein  Lebensbereich,  ein  Lebensreich  für  sich  .  .  . 


<     n.     > 

Die  Ostjudenheit  ist  nicht  das  einzige  Lcbcnsrcich  der 
gesamten  Judenheit,  vielmehr  zählt  diese  noch  andere  auto- 
nome Kulturprovinzen  :  Die  verschiedenen  Gruppen  morgen- 
ländischer  Juden  (einschließlich  der  Spaniolen,  zusammen 
etwa  I  ooo  ooo),  für  die  ebenso  wie  für  die  Ostjuden  das 
jüdische  Religionsgesetz  Basis  cuu<  eigenartigen  jüdischen 
Lebensüberbaues  ist,  und  die  auch  ihre  sprachbildende  Kraft 
mehr  oder  weniger  bewiesen   haben. 
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In  diesen  Gruppen  kommt  aber  mehr  das  Beharrungs-  als 
dai  B< ••■■.  ment  im  Judentum  zum  Ausdruck.  Wen: 

stens  seit  den  vielen  Jahrhunderten,  in  denen  sie  keine 
Proben  schöpferischer  Initiative  und  des  Dranges  nach 
kultureller  Expansion  ablegten.    In  Hinsicht  auf  religi        B 

haben  auf  einen  Fall  öden,  und  der 

e  Fall,  die  Sabbetai-2  vi-Afi  rrät,  wenn  aucli  Leb-  i  . 

so  doch  keinen  Vorrat  an  umgestaltenden   I.  5]  rach- 

lich wieder  haben  sie  es  oft  nur  zu  leichter  Dialektisicrung 
de  benen  fremden  Sprachmaterial       bracht,  und  selbst 

das  Idiom  ihrer  größten  und  wichtigsten  Gruppe,  das  der 

n  (ungefähr  300000),  !  h  niemals  auch  nur  in 

gendwie  diskutablem  W  tande  zu  der  sprachlichen  und 
literarischen  Selbständigkeit,  zu  den  Kulturleistungen  und 
Kulturwirkun.  n  Jiddisch  aufgeschwungen.   Vi  ich 

sucht  man  einen  Bpaniolischen  Mendale,  Perez,  S  ulem- 
Alejchem,  Asch,  Pinski,  R<   enfeld,  J  :.  R  :    ■■■    Auch 

wuchs  bezeichnenden*  tua  dem  doch  gut-  and  tiv- 
jüdischen  ( i        itmilieu  der  Spaniolen  keine  neuh«         che 

Literatur   hervor. 

D  heinliche  Kräftedefizit  muß  natürlich 

1       chen  haben.    Di«   allgemeii     \    rsunkenheit  d     0 

in  den  letzten  Jahrhunderte:  vheilich  nicht  die  einzige. 

\V-  11    mehr  kommt  vielleicht  die   Kleinheit  der  betreifenden 

Gl  1  im  \    rein  mit  ihr-  »nderi  schal  I       \ 

grenzung  g  r  dem  euroj  I  i  ■  Juden) 

in  B  •        '     Dadurch  wurde  ihnen  nicht  nur  di<    M  glich- 

•  inen,  lieh  B  M<        heim- 

zu   verjüngen,  auch  I»   aus 

n  zu  ,    Wo  d  I    :dluss' 

zustellen   sind,   sind  A  t,   — 

aus  einem  l  kommei  nicht  mehr  an  gemeinsam 
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Judentum,   sondern   an    gemeinsame   Judentums-Müdigkeit 
appelliert. 

Im  übrigen  soll  damit  nicht  gesagt  sein,  daß  die  orienta- 
lischen Juden  nicht  wieder  zu  größerer  Fruchtbarkeit  ihres 
Judentums  gelangen  können.  Die  erste  Voraussetzung  solcher 
Möglichkeit,  autonomes  jüdisches  Leben,  besitzen  sie  ja  noch. 
Solange  sie  dieses  nicht  verlieren,  ist  nichts  verloren.  Und 
überhaupt  sollen  alle  diese  Bemerkungen  nur  dazu  dienen, 
das  tatsächliche  Lebensübergewicht  der  Ostjuden  gegenüber 
den  orientalischen  Juden  festzustellen,  nicht  aber  aus  der 
geschichtlich  gewordenen  Verschiedenheit  der  Gruppen- 
charaktcre  einen  grundsätzlichen  Gegensatz  zu  konstruieren; 
Nicht  dort  liegt  ein  Gegensatz  vor,  wo  es  sich  um  verschiedene 
Verkörperungen,  Erfüllungen  des  jüdischen  Grundplans  han- 
delt,sondern  wosichfestgefügtesjüdisches  Lebens- und  Kultur- 
system und  lose  jüdische  Gemeinschaft  ohne  eigenes  jüdisches 
Lebensgesetz,  wo  sich  jüdisches  Volk  und  so  und  so  viel  jü- 
dische Leute  mit  jüdischen  Reminiszenzen  gegenüberstehen. 

Von   diesem   wirkliehen   Gegensatz   haben  wir  den   einen 
Teil  kennen  gelernt.    Jetzt  wollen  wir  uns  den  anderen  an- 
sehen.   Ich  spreche  von  den  Westjuden. 
#  # 

Der  Name  Westjuden  hat  seinen  Ursprung  und  seine  rela- 
tive Berechtigung  darin,  daß  sich  der  Typ,  den  er  bezeichnet, 
in  Westeuropa  (Deutschland  und  West-Österreich  mitein- 
gerechnet) ausgebildet  hat  und  hier  bis  auf  den  heutigen  Tag 
die  Judenheit  repräsentiert.  Aber  so  wie  die  Bezeichnung 
Ostjuden  nicht  einwandfrei  ist,  ebenso  ist  auch  die  Bezeich- 
nung West  Juden  nicht  ganz  zutreffend.  Denn  es  gibt  heute 
westjüdische  Ansiedlungen  auch  in  Ländern,  in  denen  die 
Ost-  oder  Orientjuden  allein  repräsentierend  oder  die  weit 


überwiegende   Mehrheit    sind. 
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Kommt  man  aus  einem  Orte  ostjüdischer  Niederlassung 
an  einen  solchen,  wo  West  Juden  wohnen,  so  findet  man  — 
von  belang-  und  kulturlosen  Ghettoüberresten  oder  neuen 

•Jüdischen  Kolonien  al  dien  -  keine  jüdischen  Straßen 
und  Stadtteile.  Sind  aber  irgendwo  doch  Straßen  und  Stadt- 
teil/- vorhanden,  in  denen  die  überwiegende  Mehrheit  der 
Bewohner  auf  Westjuden  besteht,  so  weisen  sie  über  der 

übrigen  Stadt  höchste]  ein  leises  Schwanken  in  der  Stim- 
mung, niemals  aber  einen  wesentlich  anderen  Charakter  auf. 
Mit  einem  Worte:  Man  vermißt  jenes  in  U  I   uten- 

den    und    unbedeutenden     Einzelheiten    -ich    ausdrückende 

itive    Volksleben,    das    man    von    den    Ostjuden    her    g 
wohnt    ist. 

In    den    kl-  l tische  1     /.  meinden    —     deren 

übrigens  immer  weniger  gibt  — ,  tens  hier  und  da 

noch  ein  Überrest  jüdischer  Traulichkeit  anzutreffen.  In 
den  großen  5i    Iten  verflüchtJgi   sich  auch  di  I     .  :bt 

d.\  jüdische  Bekanntenkreise  und  Familien,  aber  ihre  <  i  n- 
seitigkeit  hat  keine  Spur  von  höherer  Einheit  und  Stil  mehr. 
I  nd  auch  v.    /  ;il  ab  Voraussetzung  .  .  bildet  sich 

h  keim-  jüdische  M 

Blickt  man  tiefer,  io  lernt  man  da!  alles  begreif 

Zunächst   i  i  Zahl  derjenigen,  die  •  nach  d 

jüdischen  Rel  leben,  sumer  Zeit 

.windend  klein.    Die   Folj  ist,  d.\^  die  I  t- 

heit        die  w  G  n  eingeschl  ol. 

1   .'.'  drisch  jüdischer  Lebei  □  bleibt,  die  sich 

illgemein  rezipi«  •  •    R  ligi«  •  ig 

B  rt.  1  ml  mit  Mangel  iteht  wohl 

in  /     immenl         daß  auch  die  jüdis<  I 

I  tum,  nicht  je:        I  .   I  und 

Charakterisierungskraft  aufwi  vir  an  der  Ostjudcnh- 
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so  reichlich  feststellen  konnten.  Wohl  treten  noch  von  Zeit 
ZU  Zeit  Persönlichkeiten  von  beträchtlicher  Geistes-  und 
Herzensbegabung  auf,  die  etwas  wollen,  aber  ihrem  Wollen 
ebenso  wie  ihrem  Wirken  fehlt  der  Hintergrund  der  Volks- 
kraft. Und  man  braucht  nur  die  winzige  und  fast  partei- 
mäßig orientierte  westjüdische  Neuorthodoxie  mit  der  ge- 
waltigen Lebensmacht  der  jüdischen  Altgläubigkeit  im 
Osten,  man  braucht  nur  den  rationalistischen  Blasebalgwind 
der  westjüdischen  Reform  mit  der  religiösen  Elementar- 
gewalt des  chassidischen  Sturmes  zu  vergleichen  —  um  nicht 
mehr  versucht  zu  sein,  westjüdische  Religionsbewegungen 
als  etwas  anzusehen,  was  Volksschicksal  ist  oder  werden  könnte. 
Nun  kommt  zu  diesen  Erscheinungen,  dem  Hinweggefegt- 
sein des  Religionsgesetzes  und  seines  ganzen  großen  Lebens- 
überbaus sowie  der  Sterilität  der  religiösen  Idee,  auch  noch 
das  hinzu,  daß  die  Westjudenheit  in  keiner  ihrer  Gruppen 
über  eine  eigene  jüdische  Sprache  verfügt.  Es  geht  ihr  also 
nicht  bloß  die  alte,  sondern  auch  die  neue,  jene  Kategorie 
ab,  die  es  der  Ostjudenheit  ermöglicht,  ihrer  jüdischen  Kultur- 
individualität immer  neue  Möglichkeiten  hinzuzufügen.  Das 
heißt:  Es  fehlen  ihr  alle  Voraussetzungen  einer  jüdisch- 
lebendigen jüdischen  Gemeinschaft.  Auch  ihre  verhältnis- 
mäßig  jüdischeste   Gruppe,   die   deutsche  Judenheit,  macht 

hierin  keine  Ausnahme. 

*  *  * 

Natürlich  ist  die  Feststellung  dieser  Tatsache  ebensowenig 
für  die  West  Juden  beleidigend,  wie  die  Anerkennung  der 
Tatsache  des  großen  ostjüdischen  Kulturbaumcs  einer  Be- 
wunderung oder  gar  Anbetung  der  Ostjuden  gleichkommt. 
Und  ebenso,  wie  ich  mich  gegen  die  Unterstellung  wehrte, 
als  hätte  ich  bei  den  Ostjuden  nur  die  Vorderseite  der 
Medaille  gezeigt,  ebenso  bestreite  ich,  daß  ich  von  der  west- 
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jüdischen  Medaille  nur  die  Kehrseite  sehen  ließ.  Ich  hatte 
auch  hier  weder  mit  Vorder-  noch  mit  Kehrseite  zu  tun. 
l'nd  da  ich  sogar  der  Versuchung  widerstand,  jene  west- 
jüdischen Untugenden  zu  nennen,  die  in  der  Tat  nur  dem 
Mangel  eines  eigenen  Kulturrückhalts  entstammen,  hatte 
ich  keine  Veranlassung,  westjüdische  Tugenden  aufzuzählen, 
die  keine  Elemente  einer  eigenen  jüdischen  Kulturindivi- 
dualität bilden. 

Man  hebt  die  Organisati  igkeit  der  Westjuden  hen 

/■  ben.     Und    ihre    politische   Schulung.     Meinet 

auch   zugegeben,    obwohl    ich   dd   Bchou    nicht   mehr  so   1 
überzeugt  bin.    Aber  das  sind  doch  kein«    B     .higungen,  die 
nur  auf  dem  und  dem  Kulturboden   überhaupt  -der  in  dem 
und    dem    Maße    entstehen    können.      I  I  d    doch    keine 

I     rm-  und  —    wer  bei  der   Nation  auch  nach  n   ver- 

langt —   keine  Inhalt—      :  r  teleologische  Elemente  nat: 

naler    Kultur,   weder   bei   den   Juden   noch   bei   irgend   einem 
\     lke   der   Welt. 

Auch  (.laß  die  W     -juden  die  \\         tchaft  vi      |  identumi 
cd,  wird  unterstrichen,  hen,  d 

diese  Wi  baft  als  »naiv,  tisch  und  verlogen"  1 

.    Ich  halte  mich  nicht  für  kompetent,  die        Ur- 

abzulehnen.    Aber   mich   dünl 
\ ach  wem.         ollständig  h  und  die  Wi 

Judentums    dai    Werk    schärfsten    Denkens,    vollständig 
I  l   jekth  it.it   ui  >     Endlichkeit    ist 

tner  mit  \  n- 

I'  inen   A  bten    Lein 

1  -    indlagea    künftige]    Wi  t   auf.     § 

n   ein   Verdi  ,   abe:    1  Inhalts-   oder 

/  ■  momen  j         Ken  Kult  les 

herlich   nicht. 
IC 


Will  man  aber  etwa  auf  den  psychischen  Antrieb  zurück- 
gehen, der  die  Westjuden  veranlaßt  hat,  jüdische  Organi- 
sationen und  jüdische  Wissenschaft  zu  schaffen,  auf  den 
,,unausmerzbaren,  unbewußten  Trieb  der  Westjuden,  sich 
jüdisch-produktiv  zu  betätigen'"  —  wie  das  einer  meiner 
Freunde  ausdrückte  — ,  so  weiß  ich  auch  mit  diesem  Triebe 
hier  nichts  anzufangen.  Ebensowenig  wie  mit  der  auch  oft 
vorgeführten  jüdischen  Note  der  Westjuden,  die  sich  in 
ihrem  ganzen  Leben,  in  Sprache,  Kunst,  Wissenschafts- 
methode, Politik  usw.  verrät.  Ich  leugne  diesen  Trieb  und 
diese  Note  nicht  nur  nicht,  sondern  bin  vielleicht  einer  der 
ersten,  der  auf  sie  hingewiesen  hat.  Ich  stehe  auch  nicht  an, 
anzuerkennen,  daß  sie  ein  glänzendes  Zeugnis  der  im  jü- 
dischen Volke  waltenden  Fmergien  darstellen  und  freue  mich 
ihrer.  Über  ihren  Wert  oder  Unwert  als  jüdisch-motorische 
Kräfte  und  über  die  Frage,  ob  sie  Elemente  eines  neuen 
jüdischen  Volkslebens  werden  können,  mögen  die  Meinungen 
geteilt  sein.  Aber  Beweise  dafür,  daß  die  Westjuden  auch 
jetzt  ein  solches  Volleben  führen,  sind  sie  in  jedem  Falle 
nicht. 

Und  das  Ende  ist  doch  wieder:  Es  gibt  nichts,  was  berech- 
tigen könnte,  die  Westjudenheit  als  ein  festgefügtes  jüdisches 
Lebens-  und  Kultursystem  aufzufassen  und  sie  damit  der 
Ostju.ienhcit  als  einen  zweiten  ,, Hauptteil  der  Nation"  an 

die  Seite  zu  stellen. 

*  •  » 

Über  diese  Erkenntnis  kann  man  sich  auch  nicht  damit 
trösten,  daß  die  Westjudenheit  mit  der  Ostjudenheit  die  un- 
mittelbare Herkunft  gemein  hat,  und  daß  die  Abzweigung 
jungen  Datums  ist. 

Nicht  etwa,  daß  es  möglich  wäre,  diese  beiden  Behaup- 
tungen zu  bestreiten.    Es  ist  ja  Tatsache,  daß  die  heutige 

<io; 


(  »  tjudenheit  nichts  anderes  darstellt  als  den  alten,  mächtigen 
jüdischen  Kulturblock  der  Aschkenasim  nach  der  Absplittc- 
rung  jener  Teile,  die  wir  heute  als  Westjuden  bezeichnen. 

d  wenn  man  im  jüdischen  Leben  der  polnisch-russischen 
Juden  einerseits  und  der  deutschen  Juden  andererseits 
Jahrhunderte  hinauf  scharfe  Intensitätsunterschiede  ver- 
folgen kann,  die  für  den  heutigen  west-ost jüdischen  (  !  g  n- 
icherlich  nicht  belanglos  sind,  so  muß  man  sich  doch 
davor  hüten,  diesen  Gegensatz  und  je:  1  :iterschicdc  zu 
identifizieren  und  dii  Entstehui  W     tjudentums  zu  w< 

zurückzudatieren.     Sicher  gab   hie:  die    Imanzipatio: 

wegung  den  entscheidenden  A  .       lag.  D  mnach  können 
die   Meinungen   über  seine   Entsteht]  :.t   nur  um  Jahr- 

zehnt einandergehen :    0  Hälfte   de    19,   oder 

zweite  Hälfte  di      iv  |  hrhunderts.     Und  di<    W  n- 

heit  :  denfalla  als  eine  verhältnismäßig  neu: 

scheinui  hen   werden. 

\'        I  inn  diese   Neuheit  die  T  .dem,  daß  der 

I  manzipatii  A    imilatii       l  urm   auf  dem  ohnehin 

II  twas  kärglich   bedachten  <  ■  so 

kndlich  gewüt*         t?    K  inn  di<       Neuheil 

.hen    M     :.    chenty]       .     lie    nach    wie   vor 
in  den  v.     ■  I  ur,  en 

irklich        uhlreit         in,  um  vi  ..I'' 

zu  n    -    ,    jüdi  \  D    machen  ? 

I  I      \  Mut«  ind  noch 

frisch  in  ihnen,  aber  u  Bankhaui  hei   \ 

und  Kulturlel  unten      I  i  an 

/  :t.ill.  daß  sie  ihre  ,,u:  N    '  äfelli 

nur  überall  dorthin  i  wenigstens 

in  fremden  Formen  1.  •  .  •:'  -  ■•  lomo  und  nicht  viel- 
mehr bil  tercr  S  ihr  kein  I     rm 

IG« 


zur  Verfügung  stellen,  kein  eigenes  Lehen  einzublasen  ver- 
mögen? Und  schweben  Bie  denn  nicht  zusammen  mit  den 
tausendmal  so  vielen,  die  nicht  einmal  mehr  „gesunde,  gut« 
jüdische  Menschentypen"  sind     -  über  demselben  gähnen« 

den  Abgrund,  der  sich  dort  aufgetan  hat,  wo  einst  Funda- 
ment eines  jüdischen   Kulturbaues  war?... 

Der  Grund  ist  erst  gestern  eingebrochen  —  auch  ein 
Trost!  .  .  . 

<         HL         > 

Nun  aber,  nachdem  wir  Ostjudenheit  als  festgefügte- 
jüdisches  Lebens-  und  Kultursystem  und  Westjudenheit 
als  jüdische  Gemeinschaft  ohne  eigenes  jüdisches  Lebens- 
gesetz einander  gegenüberstellten  —  müssen  wir  uns  erst 
mit  einer  jüdischen  Bevölkerungsschicht  bekannt  machen, 
von  der  man  nicht  so  ohne  weiteres  sagen  kann,  ob  sie  ost- 
oder  westjüdisch  ist. 

Die  rationalistische  Aufklärung  und  im  Zusammenhang 
mit  ihr  die  Emanzipation  —  die  ja  auch  in  den  Ländern  des 
slawischen  Ostens  zu  gewissen  größeren  oder  geringeren  Er- 
gebnissen führte  —  haben  nämlich  den  Anstoß  dazu  ge- 
geben, daß  sich  eine  große  Anzahl  ostjüdischer  junger  Leute 
nicht  den  talmudischen,  sondern  den  öffentlichen  Mittel-  und 
Hochschul-  oder  sonstwie  entsprechenden  Studien  widmete 
Dadurch  entstand  eine  bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  immer 
anwachsende  Intelligenz  nach  europäischem  Zuschnitt,  die 
zwar  aus  der  Ostjudenheit  hervorgegangen  ist  und  in  deren 
Siedlungsgebieten  lebt,  aber  -chon  auf  den  ersten  Blick  hin 
Zweifel  hervorruft,  ob  sie  noch  innerhalb  des  ostjüdischen 
Lebens-  und  Kultursystems  steht. 

Als  die  erste  der  beiden  Kategorien,  durch  die  und  in 
welchen  die  ostjüdische   Besonderheit   zur  absoluten   Sicht- 
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barkeit  gelangt,  haben  wir  die  Religion  kennen  gelernt.    V 
überzeugten  uns,  daß  sie  als  1         ier  Gesamtheit  Physich 

gnomie,  Richtung  und  B  Qg  verleiht  und  als(.  ihr 

Form  und  Normen  gibt.     Nun  ben  wir,  daß  gerade 

die  Intelligen/,  von  all  nicht  mitberührt  wird.     V   hts 

•  liegt  ihr  ferner,  ab  irgendein  .V  d  Schaffens- 

reiten,  religiösen  :  n  im  Volke,  die  nur  auf  Befreiung 

arten.    Ja.        steht  in  dieser  B  sogar  noch  hinter 

der   westjüdischen    Intelligenz  zurück,   die   zuweilen   wei 
stens   noch   ein    [nter<         in   relij  Problemen    \ 

Und  natürlich  halt  ebenso  mit  dem   R 

Sie  hat  sich  seiner  vollends  entledigt   und  damit  eine  ganz 
ai.  Einbuße    an    Werten    der    I  v   nkultur    erl: 

wisse   Schichten   de»   ostjüdischeii    Proletariats,   die   sich 

enfalb    von    der    Religion  tldet    habt-..      1>   :.n 

diesen  ging  die  Abkehr  nicht  so  in  die  Tiefe,  ui 
roßer   Bedetftui  ie  behielten  das  zweit.    Eisen  im 

Feuer,  die   Sprache  zurück.     Dadurch   blieben   sie   in   der 
alten    Vtn     phäre,   im   Rhythmus  ihre  vom 

ligion         •  /.  eingerichteten    Lebens,     Bei  d  r  jüdi 

Intelligenz   aber    war   der    Abtall    viel    gründlicher,    und.    da 

gleichzeitig  auch  die  jüdische  S  ar  ein 

\  d  den  ganzen   Reichtum  an  eigentüm- 

licher Leb  taltung,  da     las  Rclij  '•■   im  I 

r  Jahrhund'  wirkt. 

\  in  ja  na:  n  reli.  V    ili  mui 

jüdischen   Intelli;  lamit  ZU  erklaren,  d.\Q  mlich 

i  allen  \     II    rn  die  [n teilig  I  in  dei 

\ ':  i  :  •  I  .  I 

klarung  nicht  genu.  \  erhah 

und  der  nicht jüd  i   Intelli. 

u!  I  ':.:■  finden,    o*: 

i  io> 


weil  sie  dem  jüdischen  Volke  einen  religiösen  Hauptberuf 
zuschreiben  und  daher  mn  einer  jüdischen  Intelligenz  doch 
eine  andere  Stellungnahme  gegenüber  der  Religion  er- 
warten als  von  einer  nichtjüdischen.  I  nd  zweitens  ist  ja 
hier  gar  nicht  gefragt,  wie  die  ostjüdischc  Intelligen/  zu 
ihrer  Haltung  in  Religionsdingen  gekommen  und  ob  diese 
Haltung  loblich  oder  tadelnswert  ist.  Vielmehr  wurde  doch 
hier  nur  die  Tatsachenfrage  erhoben,  ob  sie  an  der  Religion 
als  einer  der  zwei  Konkretisierungen  der  ostjüdischen  Be- 
sonderheit noch  teilnimmt,  worauf  dann  natürlich  keine 
andere  a\<  eine  verneinende  Antwort  gegeben  werden  konnte. 

Ich  erwähnte  schon,  daß  sich  die  ostjüdische  Intelligenz, 
ebenso  wie  aus  dem  ersten,  auch  aus  dem  zweiten  Offen- 
barungskreise jüdischer  Besonderheit  ausschloß.  Dadurch, 
daß  sie  in  der  Familie  und  im  geselligen  Umgange  russisch 
oder  polnisch  usw.  spricht,  ihre  Bildung  und  den  Ton  ihrer 
Geselligkeit  aus  diesen  Sprachen  bezieht,  ist  sie  willenlos  dem 
Einfluß  der  entsprechenden  fremden  Kulturgcbietc  preis- 
gegeben. Dadurch,  daß  sie  das  Jiddische  zum  Teil  oder  ganz 
verlernte  und  es  jedenfalls  dort  nicht  gebraucht,  wo  eine 
Sprache  für  den  Mensehen  entscheidend  ist:  im  Familien- 
leben, in  der  Gesellschaft,  bei  der  Pflege  geistiger  Interessen 
und  Güter  -  sind  alle  Stimmungen  und  Stimmen,  die  diese 
Sprache  aus  den  Tiefen  der  jüdischen  Volksseele  hervorholt, 
für  sie,  die  jüdische  Intelligenz,  ausgeschaltet. 

Kurz,  die  tausendfache  Bejahung  eigenkräftigen  volk- 
lichen Seins,  die  sich  aus  dem  Zusammentreffen  der  gestalten- 
den Mächte  von  Religion  und  Sprache  ergibt,  diese-  Netz- 
werk von  Leben  —  so  dicht,  Jaß  fast  nichts  in  den  Abgrund 
des  Todes  gleiten  kann,  was  groß  und  stolz  aus  der  jüdischen 
Vergangenheit  blieb  —  existiert  für  die  ostjüdischc  Intelli- 
genz nicht  mehr,  ist  eine  versunkene  Welt   für  sie. 

(Hl 


Nun  webt  ja  allerdings  die  ostjüdische  Intelligenz,  zu- 
nächst wai    \:.ciennitat  und  Starke  der  Kntjudung  betrifft, 
die  verschiedenartigsten  Elemente  auf.    Oa  gibt  es  Leute, 
deren  Großväter  und  Urgroßväter  schon  mit  der  Loslösung 
.:     Ken  Grundstock  bewußt  oder  unbewußt  be- 
nnen  haben,  und  denen  auf  dem  langen  Wege,  der  bis 
zu    ihnen    führte,   die   ganze   lebendige  Jüdischkeit  verloren- 
en ist.   Andere  wieder  sehen  nur  auf  einen  entjudeten 
Vater  zurück,  und  da  dieser  noch  nicht  so  entjudet   sein 
kann,  ab  er  wäre,  wenn  auch  sein  Vater  schon  entjudel 
wesen  wäre,  ist  bei  ihnen,  den  Söhnen,  vielleicht  doch  noch 
ein    kleines    Partikelchen    ostjüdischer    Wirklichkeit    zu    ent- 
il.it    die    L     '  I    bei   den   Söhnen   selbst   b 

nnen,  dann  ist  da     Partikelchen  selbstverständlich 
viel  großer.  Und  es  kommt  dabei  wieder  darauf  an,  in  welch 
Lebensjahr    eine-    jungen    Mei   chen    dieser    Beginn    fallt, 

welcher  Art   und   wie  stark   die   Eindrücke  >ind,  die  auf  ihn 
im  Sinne  der  Entfremdung  wirkten.    Hat  die  Kinwirkung  in 
truher   Kindheit  eingesetzt,  und  kam  noch  ein  überwiegt 
fremde-    Milieu  dazu,  dann  wird  5l  uckchen  innerlichen 

[udentumi  sicherlich  nicht  allzugroß  sein.    Ist  al  aer 

bis  hart  an  di<   I  I ■   ;r/c  der  Reil  Ueichi         i  über  di< 

hi:  Ukommen    u         t jüdische    Leben    eil  innen 

und  Aa  ersi  heraus]  n  und  in  die  Reihen  der 

Intelligenz  rden,  dann  kann  ihm  dieser  plötzliche 

\\         |   nicht   <  lötzlich  seine  jüdischen  Qualitäten 

rauben.    1      bleibt  r  Tatsache,  d.iü  U  jüd 

Kenntni  Bibel,  den  Talmud  und  die  <onst 

jüd  l  ntuell  auch  das  H 

m         t,  d.il!>  ihm  kein«   I  1er  jüdischen  Religion  frei 

:  •    1  inzelheit  de     B  und  keim    S  1 1 

t jüdischen   I       ni  unbekannt,  endlich  auch  die  jüd 
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Sprache  in  allen  ihren  Nuancen  praktisch  geläufig  und  viel- 
leicht sogar,  wider  schlechteren  Willen,  lieb  ist.  Und  es 
liegt  die  Frage  nahe:  Geht  es  an,  daß  man  eine  solche  Per- 
sönlichkeit, nein,  nicht  eine,  sondern  ihrer  eine  ganze  Menge 
—  sie  machen  einen  beträchtlichen  Prozentsat/,  der  ost- 
jüdischen Intelligenz,  die  sich  zum  großen  Teil  aus  ihnen 
erneuert,  aus  —  zusammen  mit  den  Partikelchen-Juden 
außerhalb  der  Ostjudenheit  stelle,  dasselbe  Urteil  über  „Ge- 
rechte" und  „Ungerechte"  fälle  ? 

Aber  man  kann  die  Frage  wirklich  nicht  anders  als  be- 
jahen. Denn  das  Urteil  bezieht  sich  ja  gar  nicht  auf  die  Mit- 
gift, die  jeder  einzelne  in  die  Massenehe  der  ostjüdischen 
Intelligenz  mitbringt,  sondern  auf  diese  Massenehe  selbst, 
auf  ihre  innere  Tendenz,  auf  die  ihr  eigene  umwandelnde 
und  vereinheitlichende  Kraft,  die  sie  auf  alle  durch  sie  Ver- 
bundenen unvermeidlich  ausübt.  Sicherlich  hat  der  ost- 
jüdische Intelligenzler,  der  alle  die  oben  aufgezählten  Kennt- 
nisse besitzt,  einen  anderen  jüdischen  Personenwert  als  sein 
Kollege,  der  keinen  hebräischen  Buchstaben  mehr  zu  lesen 
vermag,  dem  das  ganze  Judentum  ein  Buch  mit  sieben  Siegeln 
und  das  jüdische  Volk  eine  fremde,  ferne  Menschenklasse  ist. 
Allein  der  Boden,  auf  dem  sie  sich  treffen,  nivelliert  die  ver- 
schiedenen Werte,  und  zwar  zugunsten  des  Unjuden  und 
zuungunsten  des  Juden.  Schon  mit  seinem  Eintritte  in  die 
neue  Welt  hat  der  letztere  der  Betätigung  seiner  Jüdischkeit 
den  Laufpaß  gegeben.  Sein  Können  ist  in  der  neuen  Situa- 
tion zum  Rosten  verdammt,  hat  keinen  Organismus  mehr, 
mit  dem  es  befruchtend  sich  vereinigt,  an  dem  es  weiter- 
bauen hilft.  Es  wird  zum  heitern  oder  wehmütigen  Ereignis 
jüdischer  Erinnerungsminuten.  Dafür  arbeiten  die  neuen 
Keime,  die  dem  in  die  neue  Luft  Versetzten  von  dieser  zu- 
geführt werden,  um  so  emsiger,  manchmal  mit  unheimlicher 
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ichwindigkeit.     Eini        !  are,    und   der   Gewandelte 

nicht  zu  erkennen,  hat  einen  neuen  Menschen  angezogen. 
I  od  wenn  man  einwenden  wollte,  der  neue  Mensch,  den 
er  anzog,  Wäre  eben  nur  ein  äußerer  [  I  das  nur 

Insofern    richtig,    ab    die    ursprünglich  liehe 

jüdische  I  !  ultnr  nicht  bc  l  Joch 

wieder  nicht  minder  richtig,  daß  da    (  5tl  aktur 

•;,  in  den  Kindern  und  Enkel  fault  und  ab- 

stirbt, so  daß  der  innerlich  noch  Jüdia  h -Heimische  schließ- 
lich doch  Ahnherr  einer  ganzen  Gene-  reihe  von  durch- 
aus Fremden  wird.  Mit  anderen  Worten:  Ks  kommt  nicht 
darauf  an,  ob  einer  mit  viel,  wenig  "der  null  Judentum  in  die 
au  S  Diademen  und  I  onen  der  Aufklarung  gern: 
G  baft  eintritt,  die  man  heute-  ostjüdische  Intelligenz 
.:.;.  |  ;  •  •,  daß  aU<  1  intretenden  bewußt 
lex  unbewußt  an  dem  Effekt  di(        l  ft  —  W 

wischung  gan.        (  I        rationell  Intelli.  rn  aus  d 

Kraftebu  Ostjudenheit        arbeiten. 

\         ...  niger  als  die  Um  (  i '    :-     d  i  mit- 

brachten  Judentum!   können   di     I 

wüßt  I  i     innung   an   der   unbewußten   einheit- 

lichen  Tendenz   der   ostjüdi  Intel]  h   auß 

halb  de:  chen   Kulturgein 

n. 

n  Jahrzehnten 
|  .nd  nai 

di  Bewegui  F<  rmen 

,   Und  ht  nur  dem 

Pi  i  ihli    ui  terhaltungstriel 

gegen    d  \ 

•i<»n  der  inneren  j  ;     '  nt" 

judung  zu  verdank^  \uch  kann  bei  dein  großen  Pro- 


zentsatz  jener  Intelligenzler,  die  eben  erst  aus  dem  ost- 
jüdischen Kulturheere  desertiert  sind,  kein  Zweifel  darüber 
sein,  daß  diese  Reaktion  unter  den  ostjüdischen  Nationalen 
weit  kraftiger  ist  als  unter  den  westjüdischen.  Dennoch  ist 
die  jüdisch-nationale  Bewegung  auch  unter  den  ostjüdischen 
Intelligenzlern  nichts  anderes  als  unter  ihren  westjüdischen 
Bildungsgenossen  —  nämlich  nur  eine  Demonstration  der 
erwähnten  jüdischen  Restbestände.  Als  solche  mag  sie  ja 
für  Leistungen,  deren  Art  und  Reichweite  hier  nicht  weiter 
zu  untersuchen  und  zu  bestimmen  sind,  in  Frage  kommen, 
und  ihre  jüdischeren  Elemente  können  hierbei  entsprechend 
nützlicher  werden.  Aber  die  Verflüchtigung  der  Restbe- 
stände vermag  sie  durchaus  nicht  aufzuhalten  —  von  Schaf- 
fung neuer  jüdischer  Lebenssubstanz  dort,  wo  keine  mehr 
ist,  gar  nicht  zu  reden.  Sie  kann  ihre  Anhänger  nicht  wieder 
zu  Gliedern  der  ostjüdischen  Kultur-  und  Lebensgemein- 
schaft machen,  wenn  und  insoweit  sie  es  nicht  mehr  sind. 
Ebenso  wie  es  anderseits  eine  gar  nicht  so  seltene  Tatsache 
ist,  daß  ostjüdische  Intelligenzler,  die  außerhalb  der  jüdisch- 
nationalen Bewegung  stehen  und  den  Assimilanten  zuge- 
zählt werden,  sich  oft  selber  ihnen  zuzählen  —  persönlich 
mehr  jüdisches  Lebensresiduum  haben  als  viele,  die  im 
nationalen  Lager  sind,  ja  vielleicht  sogar  noch  gewisse 
positive  Funktionen  im  Dienste  der  Gemeinschaft  ausüben. 
Kurz,  weder  persönliche  jüdische  Mitgift  noch  persön- 
licher Wille  können  das  Schicksal  der  ostjüdischen  Intelli- 
genz, wonach  sie  aus  ihrer  angestammten  Kulturgemein- 
schaft herausgedrängt  wird,  ändern  oder  abwenden.  Es  sei 
denn,  daß  immer  mehr  ostjüdische  Intelligenzler  lernen,  diese 
Mitgift  und  diesen  Willen  denjenigen  Elementen,  durch  die 
das  Ostjudentum  in  Erscheinung  tritt,  kraft  deren  es  zu- 
sammenhält,   direkt    dienstbar    zu    machen.     Möglich,    daß 
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dieser    Fall    eintritt.     G  !'•      rebungen    nach    dieses 

Richtung  sind  ja  vorhanden,  vielleicht  kann  man  schon  von 
Anfängen  i  ar  von  starken  An]  chen.    Und 

wird  ja  auch  r.  I  relegenheit  sein,  auf  sie  zurückzukommen. 
Vorläufig  t  und  bleibt«      !  .  daß  aus  dem  großen 

Organismus  der  Ostjudenheit  ein  wichtiges  Organ,  die  In- 
telligenz, herausgeschnitten  i-t  und,  g  m  Mutter- 
boden getrennt,  für  das  Judentum  ver  daß  sich  (ort- 
lich) mitten  in  der  Ostjudenheit  ein  B  völkerungsschicht 
aufgetan  hat,'  die  man  ihrem  W  «  D  nach  nicht  mehr  als 
ostjüdisch   1             inen  kann. 

Natürlich  darf  man  o  nod  e  nicht  einfach 

als  west jüdisch  werten.    Es  gibt  noch  immer  eine  Anzahl  von 
\  erschiedenheiten  zwischen  ostjüdischer  und  westjüdi 
Intelligenz  bzw.  W    itjudenheit    Zum  Teil  -im:  '  he, 

die  sich  aus  d<    \  iedenheiten  der  ei  nden  nicht- 

jü  Umgebungci  en.     (K  In- 

telligen/ .-.  B.  isi  kraft  di  ischen  Einfl 

•  als  deutsch- jüdische.)    3       dien  in  die  Augen,     nd 
h  für  die  Kategorisierung  de-  Falles  belanglos.    Dann 
d    aber    QOch    ai:  I    •  •  h    da: 

Schreiben,  daß  die  OStjüdi  Intelligenz  eben   in  de:    I 

judenheit,   die   westjüd  in   d<      W(    :judcnl. 

rden  ist,  ihr  V  enthüllt  und  wirk'.     I   D  nd 

hl  die-  still  lciih  such,  wie  wir  Doch 

Heren     Dift 
wird    man  bei    di  btlich    weitgehenden 

Wesensanal  l 

—  von  dei  q  Intelligenz,  Qt- 

wickelte,  als  von  eil         5l         W  lentum  mitten  in  d 

düri  mc  sich  zu   großen 

1  n  schuldig  zu   machen. 
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<      vi.      > 

Es  ist  nur  selbstverständlich,  daß  diese  Erscheinung  der 
fast  westjüdisch  gerichteten  ostjüdischen  Intelligenz  allen 
jenen  Anhaltspunkte  liefert,  die  ein  psychologisch-ideolo- 
gisches Interesse  daran  haben,  den  Unterschied  zwischen 
Ost-  und  Westjudenheit  anders  zu  werten,  als  es  hier  ge- 
schehen ist.  Und  zwar  kommen  da  zunächst  diejenigen  in 
Betracht,  die  diesen  Unterschied  nur  als  quantitativen  an- 
erkennen wollen.  Für  sie  ist  es  klar:  Wenn  die  Ostjudenheit 
eine  so  wichtige  Schicht  wie  die  Intelligenz  sozusagen  an 
die  Westjudenheit  abgeben,  d.  h.  ebenfalls  den  nivellieren- 
den Kräften  der  nichtjüdischen  Umgebung  ausliefern  mußte, 
dann  kann  ja  die  Differenz  zwischen  Ost-  und  Westjuden 
unmöglich  eine  wesentliche  sein.  Dann  ist  der  angeblich 
so  feste  Aufbau  der  ersteren  doch  ganz  erheblich  erschüttert. 
Dann  sind  sie  die  Westjuden  von  morgen.  Dann  werden  sie 
ebenso  und  ganz  analog  wie  diese  immer  mehr  den  jüdischen 
Boden  unter  den  Füßen  verlieren.  Und  ob  „der  Grund  erst 
gestern  eingebrochen  ist"  oder  erst  morgen  einbrechen 
wird  —  wer  möchte  das  im  Ernst  als  einen  großen  Unter- 
schied ansehen  ? 

Aber  diese  Theorie  wird  dadurch  nicht  richtiger,  daß  sie 
dem  größten  Teile  der  modernen  jüdischen  Intelligenz  — 
gleichgiltig,  ob  sie  ein  Assimilationsprogramm  hat  oder  ge- 
sinnungsnational ist  —  als  das  Einleuchtendste  von  der  Welt 
erscheint.  Sie  ist  ja  sicherlich  recht  bequem  und  einfach, 
aber  sie  kann  dem  nur  etwas' besser  bewaffneten  Blick  nicht 
standhalten.  In  Wahrheit  ist  nämlich  gerade  das  Gegenteil 
der  als  so  sicher  und  so  selbstverständlich  behaupteten  Ana- 
logie richtig.  Die  beiden  verglichenen  Entwicklungskom- 
plexe stimmen  auch  nicht  in  einer  einzigen  Voraussetzung 
überein. 


V  <r  allem  sind  schon  >.::     1   mwelten,  die  an  den  Wiegen 
der  angeblich   analogen    Entwicklungen  stehen,   wesentlich 
verschieden.     Andere    Ideen    und   T   I       hen    regieren.     Da- 
mals war  gerade  dal  kalte  Licht  des  Sterns  Aulklärung  über 
ischen  Menschheit  ai.  -gen,  und  es  zeigte  ihr 

ihr  i  Linie.  H    ate  beginnt 

sich  achselzuckend  von  diesem  Lichte  abzuwenden  und 
:i  wieder  am  natürlichen  Werden  und  am  übernatürlichen 
□  zu  orientieren.    Damals  war  abstraktes  Weltbürgertum 
P  •   '  ,  heute  herrscht  die  Nationalität.  Und  wenn  am  fernen 
II    -v    nte  doch  auch  schon  damals  der  nationale  ( 
auftauchte,  so  war  es  der  Btaatli<        I  I   rrschaftsnationalism.    . 
I   heute  schon  der  reine  Kulturnationalismus  seinen 
Schimmer   vorauswirft.     Damall    trat   der   dritte   Stand   auf 
den  Plan,  heute  hat  sich  der  vierte  erhoben.     Damals  gab 
•     noch  nicht  einmal  den  Dampfwagen,  heute  haben  wir  die 
drahtlose    T  li  graphie    und    den     Mer.schenflug.     Dan. 
war  das  Wirtschaftsleben   primitiv,   heute  entwickelt 

und   verwickelt.     Wer  kann   nun   wirklich   glauben,  daß   I 
r  D  fferenz  i::    G  e  der  'hen  d 

1  -twicklur  \    "     .so  sehr  in  seine  Umgebung 

ei:  ist,  in  Analogien  voi  Zumal  noch 

m  Fall  »elbst     .   ntümlich«   Verschiedenheiten 

hinzukommen: 
1 1  ■  •    •  ^nd  ein  an  Anzahl  S  edlunj 

undichtes,     nicht     \  und     für    <c  ine  :  liehe 

R  llc  im  Staatshaush 
\    '•   •     !»t  nur  ein>  i   /  ;t  mit  rationalen  I  »ndern 

•liehen  und 
über.    Und  onerhalb  di<  a  lange  und  unmerk- 

V  nähme  inneren    R  D    erfahren,    so 

bald  v.  •  einer  fernen,  unzugänglichen  li. 
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von  seinen  Stammesbrüdern  in  der  ganzen  Welt  abgeschlos- 
sen. Hier  dagegen  scheu  wir  ein  an  Zahl  und  Dichtigkeit 
der  Siedlung  starkes  zum  großen  Teile  armes  und  für  Pro- 
letariat und  Kleinbürgertum  vorbereitetes  Volk  nicht  nur 
einer  Zeit  mit  realistischem  Blick  und  tiefer  Sehnsucht, 
sondern  auch  einer  Vielheit  von  weichen,  elastischen  Na- 
tionen gegenüber.  Und  seine  ganze  Geschichte  unter  ihnen, 
weit  entfernt,  eine  Einbuße  zu  sein,  stellt  sich  gerade  im 
Gegenteil  als  eine  fortwährende  innere  Festigung,  eine  un- 
aufhörliche Vervollständigung  dar.  Infolgedessen  ist  ein 
solcher  Reichtum  an  Eigenstoff  in  ihm,  daß  es,  wenn  es 
heute  in  die  Welt  gehen  muß  oder  sich  morgen  über  Ruß- 
land „zerstreuen"  wird,  diesen  Eigenstoff  überall  hinträgt, 
überall  Inseln  unter  den  anderen,  aber  nicht  im  Verhältnis 
zu  den  Brüdern  bildet;  daß  in  allen  den  zerstreuten  Zentren 
seines  Lebens  eine  Seele  webt  —  eine  Seele,  der  noch  oben- 
drein die  vollendete  Technik  des  Zeitalters  dient. 

Auch  der  Abfall  der  ostjüdischen  Intelligenz  selbst  ist 
kein  Beweis  gegen  diese  Dauerhaftigkeit  des  ostjüdischen 
Volkstums  oder  für  irgendeine  wesentliche  Analogie.  Man 
darf  nur  nicht  Dinge  verwechseln,  die  miteinander  nichts 
zu  tun  haben.  Prüft  man  nämlich  bloß  die  Physiognomien 
und  Psychologien  der  beiden  verglichenen  Schichten,  dann 
findet  man  allerdings  eine  weitgehende  Analogie  heraus, 
die  auch  dadurch  nicht  aufgehoben  wird,  daß  eben  erst 
aus  der  ostjüdischen  Gemeinschaft  gesprungene  Intelligenz- 
ler noch  eine  unbewußte,  eine  Lebens]  üdischkeit  besitzen, 
wie  sie  an  Westjuden  nicht  beobachtet  werden  kann.  Aber 
diese  psychologische  und  physiognomische  Analogie  zwischen 
ostjüdischer  Intelligenz  und  Westjuden  ist  es  ja  k^v  nicht, 
die  bestritten  werden  soll  bei  der  ursprünglichen  Ver- 
wandtschaft   des    Menschenmateriales    und    bei    der    Über- 
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einstimmui  Entvölklichui  re   nur   d 

U  verwunderlich,    Hier  handelt  Lmehr  um 

änderet         am  di<  hichtlichen  und  inhaltlichen 

W  [Wirkungen  zwischen  Intelligenz  und  Volk.    Die  sind 

im   Westen   und  Osten   wahrlich   nicht-  wei  als  analog, 

rundverschieden. 
Während  in  der  Westjudenheit  i:  ihrer   b<  ren 

inneren  und  äußeren    I  \    imila;  iel 

r  einheimischen  Intellig  rt  den  weitest  i   Widerhall 

und    Anklang    fand,    wahrend    d  \     '■.    rasch 

intelügentisiert   und   als   Volk   /ersetzt   wurde,   können   wir 
r  I  I  • :  inz    an  :  I  •  i wicklung   der 

1    nach    ihrem    Auftreten    im    W 
1    die   q<         Geisl     -euchc   auch   nach   dem    I  I -•'  • 
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ißeren   Bedingungen   nicht  auf  I  i  lichkeit,  auf 

dir  m  West  Ben  war.    W  tarke  Mai 

und  li  h  nicht  unter  kri 

ir  einige  Steine  wurden  au  chen:  Di(  Bausteine  jener 
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mögen  auch  :  lern  G  T  i   noch  bis  auf 

l    heutigen    Taj     und  viele    abbröckeln,    da* 

jü  \    lk  und  Volkstum  n  dadurch  nicht  gefährd* 
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1  I  itt    d  tjudung   in  Intelligenz 

i;  hcrung  ■    I 

\  ann    man    d.i    den    l'nt- 
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die  Intelligenz  alles  mit  in  den  Abgrund,  hier  wird  sie  ein- 
fach ausgeschieden.  (Bemerkenswert,  daß  die  weitest  assimi- 
lierten Ostjuden  alles  westjüdische  Heispiel  weit  hinter  sich 
lassen,  ganz  abseits  vom  Volke  stehen!)  Dort  müßte  man  erst 
ein  jüdisches  Volk  neu  schaffen,  wenn  man  wieder  eine 
jüdische  Intelligenz  haben  wollte.  Hier  aber  hat  das  Volk 
nie  aufgehört  zu  sein  und  wartet  nur  sozusagen  auf  das  end- 
liche und  unvermeidliche  Ende  der  Episode,  auf  den  Wicdcr- 
durchbruch  seines  Wesens  in  der  vom  Fremdtum  gefälschten 
Intelligenz,  um  wieder  zu  einer  regulären  nationalen  Intelli- 
nz zu  gelangen.  Ja,  wenn  nicht  alle  Anzeichen  trügen, 
hat  es  schon  begonnen,  sie  aus  seinem  Organismus  heraus- 
zuarbeiten. Denn  gerade  diejenigen  Schichten  der  ost- 
jüdischen Intelligenz,  die  noch  mit  einem  Fuße  in  der  ost- 
jüdischen Kulturgemeinschaft  stehen,  sind  heute  nicht  mehr 
so  schnell  wie  früher  bereit,  auch  den  anderen  herauszu- 
ziehen und  sich  über  den  doch  etwas  unangenehmen  Kultur- 
wechsel mit  der  oder  jener  nationalen  Ideologie  zu  trösten. 
Sie  verspüren  vielmehr  eher  Neigung,  sich  auch  mit  dem 
ersten  Fuße  wieder  in  ihre  angeborene  und  ihnen  kongeniale 
Kulturgemeinschaft  zu  stellen.  Daß  es  dabei  freilich  vor- 
laufig nicht  ohne  Verrenkungen  und  Versteigungen  abgeht, 
und  die  alte  Intelligenz-Ideologie  noch  gehörig  einwirkt, 
ist  selbstverständlich :  Die  sprachliche  Vereinigung  mit  dem 
Volke  wird  viel  zu  äußerlich  und  bildungshaft  aufgefaßt, 
und  das  Fehlen  einer  Weltanschauungsgemeinschaft  mit 
dem  Volke  wird  noch  immer  nicht  als  Abnormität  empfunden. 
Aber  es  spricht  doch  wenigstens  auch  nichts  dagegen,  daß 
irgendeine  nächste  Generation  die  Füße  schon  richtiger  und 
entschiedener  zu  stellen  wissen   wird. 

So  schwankt  denn   das   Gebäude   der   analogen    Kranken- 
geschichte   von    Osten    und    Westen    auf   allen    Ecken    und 


Enden.    Und   vielleicht  schreibt  es  sich  von  einer  Ahnung 
dieses    Schwankens    her,    wenn    manche    neuere   Theoretiker 
dem    am    Ostjudentum    orientierten    Positivismus    v 
den  Einwand  der  I  ,  als  eine  j    wisse  Vorzugsstellung 

der    \\V«:judcnheit    entgegensetzten.      1 1        lind    die,    denen 
es   wider   den    Strich   geht,   daß   die    West  Juden    zu    „armen 
II    cherln    degradiert"    werden    «>llen.     Wohl    wissen 
,,|)   :    W<  }t Juden  kann  es  nicht  passieren,  wie  dem  Jüngling 
hei  Schalom  Asch  (in  ,.M  n  hiachs  Zeiten"),  der  nach  /    ■ 
sein    geliebt  :hes    „Städtel"    mitnehmen    möcl 

r  nicht  nur,  daß  .r  nicht  fühlen,  wie  sehr  sie  mit 

wichen    Worten   den    volklichen    Minderbestand   der   W 
Juden  an<  icht   nur,  daß  sie  plötzlich   und  ohne 

!     .  -itimation    durch     die     /■  toten 

Punkt  der  westlichen  jüdischen  Entwicklung  für  endgilig 
überwunden"  erklaren  —  manche  von  ihnen  gehen  weiter 
und    behaupten   gar   so  wie   eine    Mission   der    W'est- 

juden:    ,,I)a;    Westjudentum",    hören    wir,    „hat    dem    I 
samtjudentum   das   große   alljüd:  I  leal:   den   modernen 

/   inismus   g  o,  hat  dem  Golusjudcntum  dii    x> 

u     einer     völlige]      I   mwandlung    eingepflanzt, 

I         .    der  SVül  ler  \       -freiheit,   der 

ithilfe." 

I     •  tellnng,  d.»ß  der  / 
und  intclligcnzjüdischen  I      prungi  ist,  itl  j.»  nichts  einzu- 
wenden.   Ich  1  behauptet  und 
tont.    Und                Um                  n  zu  diesem  Punki 

hier,  \\  inzelr.     I'.  Q  in  Red       '    !ien,  nicht 

am  Pl.i-  I  ler  „völligen  1 

Wandlung"  n,  un 

.  :    Rahmen  dl         \  ge- 

engt werden  konnte.    Bloß  eine«  darf  hier  nicht  unw: 


sprochcn  bleiben  —  und  es  ist  das  Wesentliche  an  dem  zi- 
tierten Versuch,  das  Westjudentum  an  einem  frisch  ent- 
deckten Zipfel  seiner  Leistungen  auf  ein  Piedcstal  empor- 
zuheben —  nämlich  die  Behauptung,  daß  die  Ideen  der 
persönlichen  Würde,  der  Volksfreiheit  und  der  Selbsthilfe 
dem  „Golus Judentum"  bisher  gefehlt  haben  und  erst  von 
den  West  Juden  eingepflanzt  werden  mußten.  Vor  allem 
ist  ja  doch  gar  kein  Urteil  darüber  möglich,  ob  diese  angeb- 
liche Einpflanzung,  die  ja  nach  der  Sachlage  erst  unlängst 
begonnen  haben  kann,  schon  wirklich  vollendet  und  gelungen 
ist.  Und  abgesehen  davon,  stellt  sich  die  ganze  Behauptung 
wieder  als  ein  Schulfall  der  glänzenden  Einsichtslosigkeit 
unserer  Intelligenten  und  ihrer  leider  ungeheuerlichen  Ent- 
fremdung vom  Volke  dar.  Wieder  die  alte  Geschichte: 
Wieder  muß  das  ostjüdische  Volk  mit  seinen  massiven  Tugen- 
den und  Lastern  herhalten,  um  die  schwächlichen  Sünden 
der  aus  dem  Gleichgewicht  gebrachten  Westjuden  mit  zu 
verantworten.  Wieder  einmal  dieses  arisch-christlich  be- 
einflußte Xichtkennen  und  Xichtbegreifen  jener  höheren, 
weil  innerlicheren,  persönlichen  Würde,  die  dem  echten 
Volksjuden  eignet!  Wieder  einmal  dieser  leere  Maskilim- 
W'ahn,  der  da  glaubt,  dem  Volke  etwas  Lebenswichtiges 
aufpfropfen  zu  können,  wenn  sich's  nicht  ohnehin  in  der 
Stille  seines  inneren  Waltens  formt  und  ballt!  Wieder  ein- 
mal dies  Verkennen  des  Einzigen,  worauf  man  noch  einiger- 
maßen recht  hätte,  stolz  zu  sein  —  daß  nämlich  alle  die 
„Einpflanzungs"-Ideen  der  Intelligenz,  wie  „Volksfreiheit", 
„Selbsthilfe"  usw.,  am  Ende  doch  nichts  anderes  vorstellen, 
als  ein  schwach  nachhallendes  peripherisches  Beben,  das 
irgendwo  weit,  weit  im  Erdreich  des  Volkes  seinen  zentralen 
Herd  hat! 

Im  übrigen  wird  die  neue  Lehre  von  der  nationalen  Mission 
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der  west jüdischen  Intelli  in  einer  Variante  vorg 

tragen,  die  den   ursprünglichen   Standpunk-         rk   verruckt. 
I      lind  dann  nicht  die   Intelligenten  schlechthin,  sondern 

/eine  west j üdi  P  lichkeiten,  auf  die  man  sich  1 

ruft.    F.s  wird  au!  r  gar  1  in- 

Menschen  für  die  jüdische  Sache   und 
11  für  die  Wiedergeburt  oder  Krmannung  des  jüdischen 
\  irkt  haben.    Aber  vor  allem  betrifft 

diese  Menschen  gerühmt  w<         .  zun  nicht 

ntlich  einzig  und  allein  hier  in  Rede  nlich 

das  inner!    1-  ädern  nur  ein«  V.ißcn- 

hnik  des  Voll     .1  \  I  w  !i  der  Fall  rc>  be- 

de  W  D    wirklich    Ol  Innenarbeit    im 

nden  jüdischen  Voli  t  erst  recht 

nicht«    daraus.      Denn    Geni  en    keine    cinL 

Intelligenzler,  und  Indlich,  daß  nach. 

I  -lahme-  '  I  innerhalb  der  großen  jüdisch 

zurückblieben,    di  ch 

immer    d        I  irundplan    der    Gcmci:  I    in    ihrer    Sc 

i    und    ihn   zu    n  r   Wirkliche. 

rum    braucl  •  :\   nicht    die  ganz 

jud  D  ihrer  Teile  mitzubemuh«    .    Und  man 

•  t  Mitl    '   ilij  I 

an  r  I  .  wirklich    ■  den,   dann 

mußt  h  im  i  irkum  auf  ».: 

ihrzunehi  I  inn  nicht  zu  cr- 

kllren,  u.irvitn  [lieh  nui  ne 

I         n  und  I  d.  mit  allen  ihren  jü 

t  imst 
1  nur  ein  Atom  n  ihr  verlon 

I  I  zurück- 

i    im   Gegen!  '  •  -r- 


wittcrung  der  Gruppe  selber  immer  seltenere  und  seltenere 
Erscheinungen  werden.* 

So  erweisen  sich  also  auch  alle  Bemühungen,  gerade  den 
um  ihre  jüdische  Lebendigkeit  gekommenen  West-  und 
Intelligenz  Juden  eine  Art  nationale  Mission  innerhalb  des 
jüdischen  Volkes  zu  vindizieren,  als  durchaus  unhaltbar. 
Nichtsdestoweniger  müßte  man  diese  Versuche  gegenüber 
der  bloßen  Analogisierung  von  Osten  und  Westen  als  Fort- 
schritt begrüßen,  wenn  darin  ein  Positivismus  zum  Auf- 
druck käme,  der  sich  statt  an  der  Ostjudenheit,  an  der 
Westjudenheit  orientierte.  Man  könnte  dann  diesen  Posi- 
tivismus  als  schief  belächeln  und  doch  hoffen,  daß  sich  aus 
ihm  auf  dem  Wege  über  ein  Erkennen  der  tatsächlichen 
nationalen  Innenmachtverhältnisse  ein  gerader  und  gesunder 
Positivismus  entwickelt,  der  allfällige  letzte  innere  Möglich- 
keiten der  Westjudenheit  aufspürt  und  auf  ihren  realen 
Wert  hin  prüft.  Leider  sind  aber  alle  diese  neueren  Lob- 
lieder auf  die  Westjuden  nichts  weniger  als  positivistische 
Svmptome,  dienen  vielmehr  nur  dazu,  den  landläufigen 
Pessimismus  zu  unterstreichen.  Es  ist  daher  auch  unmöglich, 
Hoffnungen  auf  sie  zu  setzen.  Und  so  scheint  selbst  das  Pro- 
blem der  letzten  inneren  Möglichkeiten  der  Westjudenheit 
dem  Positivismus  des  Ostjudentums  zum  Studium  aufgespart 
zu  bleiben.    Doch  das  gehört  schon  in  ein  anderes  Kapitel. 

*  Man  hat  auch  versucht,  mich  mit  mir  selber  zu  schlagen,  indem  man  darauf 
hinwies,  daß  ja  auch  ich  der  „volksfrcmden  westlichen  Intelligenz"  entstamme.  Dem- 
gegenüber möchte  ich  zur  Richtigstellung  vieler  gedruckter  und  sonst  verbreiteter 
Irrtümer  bemerken,  daß  ich  zwar  in  Wien  geboren  und  dort  in  deutschen  Schulen 
erzogen  wurde,  aber  von  ostjüdischen  Kitern  stamme,  die  auch  in  Wien  noch  ein 
ziemlich  OStjüdisches  Leben  fühlten,  daß  ich  also  von  Haus  aus  nur  um  eine  äußerst 
geringfügige  Nuance  west jüdischer  bin,  als  die  meisten  Intelligenzler  in  Cializien 
oder  Rußland.  Dem  widerspricht  natürlich  nicht,  daß  ich  spater  erst  eine  \: 
milation"  ans  Ostjudentum  nötig  hatte.  Und  diese  meine  spezifische  ., Assimilation" 
ist  wiederum  natürlich  nichts  wenige!  als  ein  Gegenbeweis  gegen  die  von  meiner  be- 
scheidenen Existenz  doch  gründlich  unabhängige  gewaltige  Lcbcnstatsachc  de«  o»t- 
jiulischcn  Blocks. 
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Jüdisches  Wesen  und  jüdisches  Leben 

Sic   wünschen,   daß   ich   Ihn-    L    ei    über  den    Kompl 
mein«  :    V    chauungen  orientiere.   Ich  will  <. 

[hren  Wunsch  so  weit  zu  erfüllen,  als  dies  in  wenigen  g 
drängten  Worten  möglich  ist: 

Ich  leugne  nicht,  daß  sich  in  der  Lage  d  1  .  len 
ein  Element  de:  ,.l  nnormalitat"  findet,  aber  ich  halte 
dies  für  die   Wirkung   einer  -„Unnormal  des   jüdischen 

Wesens. 

1  h    lehe   di        „Unnormalitat"    des   j  W 

darin,  daß  ei  zwischen  die  Sinne  und  die-  Weh  ein  au* 
Übersinnlichen  genommen«      B   trachtur.  :u  einschic' 

Daher  die  1  lichkeit  für  d      '       >ße  und  die  mangelnde 

I .::  Tauglichkeit    für  das    Kleine,   daher   die   apriorische   sitt- 
liche  Forderung  und  die  gedankliche  .  daher  die 

Hingabe  an  d.i-  allgegenwärtige  Übersinnliche,  a:         t,  und 
Inde  Wille  zur  M 
Die  gai.       I  >      dichte  des  jüdischen   Vol  ine 

\  illendung 
liehen  T  I'     K        tum  und  ds    P  tum  1. 

di*            hichtliche  R<  -1K-.   ihn  aktiv  oder 

I);    P  die  Rabbinen  1          ihn  zum  Siege 
.ihrt. 

e    rarchtbai  und    1                 it    dieses 

:.  h.  die  ewige  Auflehnung  gegen  die  innere  Berufung 

das  (  chein« 

1    betrachtet    ist    es   die    natürliche   Wirkung   der 
allmählii  Itlichu  S    '..-.     im  judisc:    d  Lac 
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Selbstverständlich  hat  die  geistliche  Grundtendenz  des 
jüdischen  Wesens  im  Golus  weitergewaltet  und  mit  jedem 
neuen  Jahrhundert  sich  weitervertieft.  Aus  dieser  Zucht 
der  Jahrtausende  wuchsen  die  zahlreichen  jüdischen  Men- 
schen mit  unerbittlichen  Forderungen  hervor:  Die  Ge- 
rechten des  religiösen  Gesetzes,  die  mystischen  Kkstatikrr, 
die  Prediger  des  sozialen  Gewi^ens.  Bis  in  die  letzten  und 
feinsten  Verzweigungen  des  neuzeitlichen  Lebens  lassen 
sich  die  Wirkungen  dieser  beispiellosen  geistlichen  Zucht 
verfolgen. 

Aber  in  den  letzten  Zeitläuften  ist  doch  eines  verloren 
gegangen.  Die  schon  durch  gewisse  Anzeichen  bekräftigte 
Aussicht,  daß  aus  dem  fetten  geistlichen  Boden  wieder  wie 
einstmals  das  ganz  Große  sprießen  werde:  neue  welterlösende 
Werke,  neue  Menschen  der  großen  Botschaft.  Und  schuld 
an  diesem  Verlust  ist  die  „Haskolo".  Indem  sie  die  großen 
und  nach  ihnen  die  kleinen  Geister  blind  machte  —  so  daß 
sie  die  gewaltige  Kräfteaufstapelung  in  der  jüdischen  Welt- 
anschauungsorganisation nicht  mehr  sahen  und  diese  ver- 
ließen — ,  hat  sie  diese  selbst  und  mit  ihr  neue  Wunder  des 
jüdischen  Geistes  in  Frage  gestellt. 

Weil  jedoch  die  jüdischen  Menschen  selbst  nicht  mehr  zu 
ändern  sind  —  nur  maskilische,  d.  h.  schiefgewachsene  Geistig- 
keit kann  es  versuchen  wollen  — ,  ist  für  das  jüdische  Volk 
ein  \\  iederaufschwung  nur  dann  denkbar,  wenn  es  sich  auf 
-ein  Wesen  auch  als  Volkspflicht  besinnt.  Das  jüdische  Volk 
wird  entweder  wieder  die  große  Zuchtanstalt  geistlicher 
Lebensauffassung  sein  und  aus  dieser  Anstalt  wieder  große 
erlösende  Energien  freimachen  wie  einstmals,  oder  es  wird 
überhaupt  nicht  sein. 

Ich  glaube  aber,  daß  es  sein  wird.  Gewisse  Zeichen  ver- 
künden die  beginnende  Abkehr  der  Geister  von  der  allzube- 
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quemen  ungeschichtlichen  und  analytischen  Betrachtungs- 
weise and  damit  die  Hoffnung,  daß  da        Weltanschauung 

meinschaft  Volk   i  ine    heißesten 

Herzen   und  stärksten   Hirne  bald  nicht  mehr  wird  zu  v- 
lieren   brauchen. 

Hoffentlich  mißversteht  man  mich  nicht  und  zahlt  mich 

nicht    den  P  •    die    ein 

chen  \    '•tum  losg  jüdi* 

kt  haben.  Ich  habe  mit  dieser  Theorie  die  die  jü- 
disch-geistlich« I  an  fremd  \  ilkstum  kuj  d.  h. 
das  Leben  jüdisch  g  er  Mensch  i  diametral 
enl  bauungen  einrichten  will,  und 
die  mir  nur  aus  dem  Milieu  ihre     S           fer  heran-  begreiflich 

cheint       gar  nichts  zu  tun.  Schon  aus  di  .er 

.:te,    W  I    erkennen,    daß    ich    das    jüdische    \  .m 

l  -  fällt  mix  auch  gai  nicht  ein,  diesem  Volkstum 

zusagen  nur  ein  geistlid       Leben  zuzugi  I         Iches 

gil  »mmen  gar  nicht.    Alles  Leben  ist  weltlich. 

<  .  Weltai     Kauung  stellt  nur  im  G  itz  zu  welt- 

licher Weltanschauu  nicht  zur  Welt  seit   t.    Nicht- 

willen    zur    Macht    bedeutet    Doch    nicht    Nichtwillen 

Lei    ■  .   I  ,  istlichi  W  t  nicht  \     neinunj 

I .  ndern  die  Tendenz,  d      I .      n  mit  \ 

■   Außerweh  liehen  zu  durchdringen   und  ihm 

I  .    taltunj  poß- 

:.     Darum   i>t   ja  auch   das 
I  >  diese    Wirkunj  I  ai  ses 

Werl  it 

bi  heutigen  T  h  ein«  B 

für    jüdi  I  -  I       nung 

erlesener.    Mcnschenty]  .   praktischer  Selbst* 
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behauptung  und  für  das  Hervorquellen  einer  Fülle  von 
Lebensstil  und  Poesie. 

Ein  grandioses  Beispiel  dieser  Lebenerzeugenden  Macht 
des  Golus  stellen  die  neuen  Kultur-  und  Wirtschaftstat- 
sachen  der  Ostjudenheit  dar  —  dieses  Blocks,  der  drei 
\  iertel  des  ganzen  jüdischen  Volkes  umfaßt.  Vieles  ist  da 
noch  roh,  unfertig,  ja  manches  unerfreulich,  einiges  sogar 
schon  im  Verfall,  aber  alles  zusammen  bietet  doch  das  Bild 
einer  ursprünglichen  Bewegung  von  Energien,  einer  natür- 
lichen Schaffung  und  Ausbildung  von  Organen,  einer  ge- 
waltigen Beseeltheit.  Was  noch  fehlt,  ist  nichts  weiter  als 
Erkennen,  Anerkennen  und  Organisieren  dieser  Kraft.  Und 
diese  Lücke  auszufüllen,  planvolles  Arbeiten  für  die  Erhal- 
tung und  Gestaltung,  Stärkung  und  Steigerung  der  jüdischen 
Positionen  in  der  ganzen  Welt  halte  ich  für  eine  Aufgabe,  bei 
der  jeder  mithelfen  kann  und  muß,  der  die  Eigenart  des 
Volkes   am   besten    im   schreitenden    Leben   verbürgt   sieht. 

Zu  den  großen  jüdischen  Wohlfahrtsaufgaben  der  Gegen- 
wart zähle  ich  vor  allem  die  Organisierung  der  gesellschaft- 
lichen und  wirtschaftlichen  Kräfte  an  den  bisherigen  Siede- 
lungsorten.  Nicht  alle  können,  nicht  alle  wollen  und  nicht 
alle  müssen  wandern.  L'nd  die  schon  gewandert  sind,  müssen 
an  ihren  neuen  Orten  bodenständig  werden  können.  Die 
Mittel,  die  für  diese  Aufgabe  zur  Verfügung  stehen,  sind 
politischer  Zusammenschluß  und  wirtschaftliche  Organi- 
sation. Von  den  letzteren  will  ich  beispielsweise  das  Krcdit- 
und  Erwcrbsgenossenschaits wesen,  die  agrarische  Innenkoloni- 
sation  und  das  proletarische  Gewerkschaftswesen  erwähnen. 

Eine  zweite  Wohlfahrtsauigabe  betrifft  die  unvermeid- 
lichen Wanderungen.  Sie  sollen  kontrolliert,  nach  Möglich- 
keit gelenkt  und  durch  verschiedene  Maßnahmen  für  die 
Wanderer   nützlich  gemacht   werden.     Die   Worte   Emigra- 
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tionsbank  und  F.migrationskongrcß  schwirren  ja  in  der  Luft. 
Jedenfalls  müssen  Mittel  und  Wege  gefunden  werden,  um 
einen   großen   Zug   in   die   Sache   zu    bringen. 

Ob  und  inwieweit  die  Wanderbewegung  auch  für  Koloni- 
tionen,  d.  b.  Schaffung  neuer  agrarischer  oder  industrieller 
3    Gelungen    benutzt    werden   soll,   wird  sich  erst   zu  zeigen 
\       ich  ist  gewiß  nichts  dage:  :izuwendcn.    Nur 

dürfen  derartige  Unternehmungen  in  keinem  Falle  mit  der 
Prätension  auf  allein  nzliche  und  endgiltige  Judentum 

und  Judenrettung  auftreten.  Solche  Prätension  trübt  den 
Blick  für  die  lebendigen  Kräfte  des  Volkes  und  beeinträchtigt 

die  geduldige  Arbeit  an  allen  jüdischen  Positionen. 

Was  speziell  Palästina  betrifft,  so  halte  ich  es  aus  religiösen, 
nationalkulturellen  und  historischen  Gründen  für  ein  Land 
unbestreitbar  fortlebenden  jüdischen  Volksinter«  .  daher 
für  eine  der  wichtigsten  jüdischen  Positionen,  und  seine 
k  ation   für  eine  nationale   Pflicht.     Ich   wage  bei  den 

Widersprüchen    in    dem    bisher    vorliegenden    Erfahrung 

material    nicht    zu    entscheiden,    wieweit    die    wirtschaftliche 

■innig  de-  Lande-  und  •  Bedingungen  die 

Pf]  inen.    Aber  ebenso  wie  ich  glaube,  daß 

uns  auch  eine  \ Qtwon       n  dem  Palästina- 

rke  nicht  abschrecken  darf,  ebenso  glaube  ich,  daß  ui 
Ibsl  die  optimi  nicht  verleiten  darf,  mehr  in  ihm 

ZU     sehen     ab    eben    eine    der    Arbeiten,    die    getan    werden 

müssen.   Weder  die  äußeren  Bedingungen,  noch  die  inner 
'  jüdischen   Volkes  rechtfl 

,   ihm  eine  Monopolstellung  einzuräumen.    Wenn 
e  neuerding         N  auftaucht,  di<  je  Moi 

llung  vo  ndpunkte  d<     V   oluten  zu  legitimieren, 

kann  ich  darin  nur  den  ui  liehen  Versuch  sehen,  ein 

Zi(  Inhalt  real  und  irdi  t,  ä  tout  prix  ins  Meta- 
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physische  zu  zerren.  Und  bemüht  man  gar  den  Messianis- 
mus,  so  finde  ich  dies  angesichts  dessen,  was  er  in  der  jü- 
dischen Religion  und  Religionsphilosophie  bedeutet,  ein- 
fach naiv. 

Im  übrigen  können  alle  die  großen  jüdischen  Wohlfahrts- 
aufgaben natürlich  nicht  von  denjenigen  gelöst  werden,  in 
deren  Händen  bisher  die  ganze  jüdische  Wohlfahrtspolitik 
lag.  Alle  diese  halb-  und  dreiviertelfremden  west-,  intelligenz- 
und  kapitaljüdischen  Patrone  haben  mit  all  ihren  Millionen 
oft  trotz  besten  Willens  niemals  Wesentliches  geleistet.  Sie 
können  das  Wesentliche  gar  nicht  sehen.  Das  kann  nur  das 
Volk  selber,  wenn  es  einmal  zum  Bewußtsein  seiner  Not- 
wendigkeiten und  seiner  Kräfte  kommt.  Von  seinen  mehr 
oder  minder  brüderlichen  Vormündern  sich  emanzipierend, 
muß  es  in  geeigneten  Organisationen  seine  Sache  selbst  in 
die  Hand  nehmen. 

Im  Gegensatz  zur  W'ohlfahrtspolitik  kann  sich  nationale 
Kulturpolitik  nicht  auf  den  Inhalt  der  Kulturtätigkeit,  son- 
dern nur  auf  Voraussetzungen  und  Mittel  beziehen.  Als 
eine  solche  Voraussetzung  ersten  Ranges  sehe  ich  die  Sprache 
an.  Wohl  ist  sie  erst  vom  Wesen  des  Volkes  geboren,  aber 
sie  stützt  dann  dieses  Wesen,  indem  sie  ihm  besondere  Aus- 
drucksmöglichkeiten verleiht.  Das  jüdische  Volk  hat  keine 
einheitliche  Sprache,  aber  jede  seiner  eigenen,  mit  jüdischem 
Geist  beseelten  Sprachen  erfüllt  den  Zweck,  die  betreffende 
jüdische  Gruppe  von  den  NichtJuden  kulturell  zu  sondern 
und  zugleich  dem  Gesamtjudentum  zu  erhalten.  Unter  den 
verschiedenen  eigenen  jüdischen  Sprachen  ist  das  Jiddisch 
der  Ostjuden  die  fruchtbarste,  die  Grundlage  des  aussichts- 
vollsten Kulturbetriebes.  Und  wir  müssen  alles  daransetzen, 
um  diesem  mächtigen  Kulturmittel  die  staatliche  Anerken- 
nung, die  Schule,  die  Autonomie  zu  erringen. 
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\V  II  fft,  so  halte  ich  das  Schrifttum  in 

Sprache  aus  religiösen,  national- 
kulturellen  und  1  inden  für  ein  lebendiges  Gut 

md  inten 
Vi'.  tionale  Pflicht  ersten  .  D 

ich  d  S  en  in  di'        Pflicht  nicht  mit  ein 

und  i  lahin  erhobene  1    rderung  nicht  in  d< 

hen    Bedürl  der   Juden    verankert    und    von   den 

Verhältnissen  nicht  S  11  in  1  na 

zu  einem  allgemein  II  :m 

re  di-  II  meiner    Meinung   nach   nicht   mehr 

und  nicht  v.  ■   eine  unter  den  judischen  Sprach 

der   Juden.) 

Man   Ugt   nun  den  i  :\  jüd:  S  '      lus 

■    aller  Kultur!    I  und 

Lei    Ol  ein  baldig      I  nd<    \<>raus. 
Nur        Ghett  jüdi         \     •  I  im  erhalten.    Im 

<  .  innerhalb  des  Ghett  >.ein  j 

hen  auf  di«     I  I  I  ' 

:  deutschen  Juden.  I  haupte,  d.\Q  di<       B  .inkt, 

ilcrd  nUntei  :    in  den  inneren  und  äußeren 

\    .  t igen  < 

I  1 

mit  tausend  M  fen  hat  ui 

haben  wird,  niemand 

Tauben  ii  Keil 

M  und  V  Leben  leicht  gel  acht, 

and  wenn  wi  so 

müssen  v 
und  erfi:  D 

11  unheilbar         5  nmen 

len,  Kinder 


der  Entartung,  hatten  keine  persönliche  Würde  mehr  usw. 
usw.    Und  wie,  wenn  ich  an  dieses  neueste  I  lium  nicht 

glauben  will  ?  Gewiß,  auch  ich  sehe,  daß  wir  noch  nicht  das 
Priestervolk  sind,  als  welches  Gott  uns  gewollt  hat.  Und  be- 
sonders sehe  ich,  daß  die  erste  Golusfrcsserei,  die  Haskolo, 
mit  ihrem  elenden  Rütteln  an  unserem  Grund wesen  manches 
in  uns  verwüstet  hat.  Aber  ich  finde,  daß  wir  noch  immer 
mit  einem  Tropfen  Priesteröls  gesalbt  sind.  Noch  immer 
sind  wir  nicht  schlechter,  sondern  besser  als  alle  die  anderen. 
Auch  persönliche  Würde  haben  wir  nicht  weniger  als  sie. 
Xui  daß  die  unsrige  inhaltreicher,  d.  h.  persönlicher,  die 
ihrige  mehr  formal,  d.  h.  mehr  typisch,  mehr  unpersönlich 
ist.  Aber  sie  verachten  uns?!  Mögen  sie!  Pfeifen  wir  auf 
ihre  Verachtung!  Von  allen  den  Wörtern  des  neuen  Juden- 
frage-Lexikons kenne  ich  keines,  das  mich  mehr  empört,  als 
,, Judenschmerz"  —  dieses  maskilische  Geständnis  eines  frem- 
den Maßstabs  in  der  eigenen  Seele. 

Ich  kann  zum  Schlüsse  nur  feststellen,  daß  das  jüdische 
Volk  selbst  diesen  Intelligenzler-,  Judenschmerz"  nicht  kennt, 
auch  keine  Gespenster  in  sich  sieht,  sondern  unbeirrt  den 
Weg  seines  Lebens  geht:  Hoffentlich  vorwärts  und  auf- 
wärts. 
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Es  " i l»i  n ii i  eine    Ulfe 

In   1  instimmung    mit  den    lüde  und    hin- 

ten Z  h  nicht,  daß  beim  Welt- 

frieden wirklich  ein  tändiger  jüdisch      -  na 

■  inmcn  wird.   In  Übereinstimmung  mit  ihnen  glaul 
ich,  d.iti  .ein  Bolcher    -  lötzlich   [  nen,  eint    B 

lim    wir  :ie    die    heutigen    ökonomischen 

und    politischen    Fähigkeiten   der   Juden    üb«  l  nd 

auch  darin  stimme  ich  mit  ihnen  in,  daß  ich  sehr  zu- 

frieden sein  v.         .   wenn   nur  die  T         Pal  fül 

freie   und   garantierte    I  indem  len   und 

I  er   nur   eine   Aul  ommen,   wie   wir 

•    •    in   allen    Landern   verlangen. 

Doch,  wieviel   immer  auch   von  allen  da    11  ffnungen, 
die  jetzi  die  jüdische  Öffentlichkeit  in  Hinsicht  auf  P 

,  und  wie  immer  t»  auch  in   Krfüllung  g 

mag,  fü:  Fall  1  mich  eine  Fi  er 

\*t   —  wie  mich  dunkt,  die  wicht:.    I  allen  P  01- 

wir   sicher   sein  Q,   daß   diej  in 

Land    ui  Urnen  rt   durch 

Land  \'  iiigt  ■•  b  nie  Imehr 

l  i  ;ahr  best     \  daß   las  1  Goti 

unheil 

Ich  glaube  an  „1  Mo 

in  di     W   rr- 
W    lt    hinstellen,    inmiti  nisch- 

\\::!  ruhig       Blick  himmelwi  11c 

in  mit  I  I  haupten  kann.    Aln-r  ich  sehe,  daß 

1: 


auch  damit    nicht  sicher  geht,   daß  sich   unsere  europ 
Zivilisation  schon  lange  nicht  auf  Erde  Stützt,  daß  der  Ein- 
fluß der  „Erde"  auf  den  Menschen  von  Tag  zu  Tag  klein 
um   so  größer  aber  der  Einfluß  schwankender  Erwerbe,    I 
schäftigungen,  Ideen  und  Vergnügungen  auf  ihn  wird,    l'nd 
ich   sehe,   daß   mit   den    Juden   die  europäische  Zivilisation 
nach   Palästina   zu   kommen   im    Begriffe   ist  .  .  . 

Ich  glaube  an  die  „jüdische  Erde",  d.  h.,  ich  glaube  wirk- 
lich, daß  die  Erde,  an  deren  Grenze  unser  Lehrer  Moses  vor 
seinem  Tode  stand  und  auf  die  er  noch  einen  letzten  sehnen- 
den Blick  hinüberwarf;  die  Erde,  auf  der  die  Propheten  ihre 
große  ewige  Sehnsucht  nach  der  messianischen  Zeit  im 
Sturme  verkündeten;  die  Erde,  die  unsere  Besten  mit  der 
sehnenden  Zuversicht  verließen,  daß  wir  einmal  heimkehren 
werden  als  heiliges,  geläutertes  Volk  ich  glaube,  daß  wir 
berechtigt  sind,  diese  Erde  die  jüdische  zu  nennen.    Aber  ich 

iß,  daß  wir  uns  schon  einmal  oder  richtiger  zweimal 
nicht  gar  jüdisch  auf  ihr  aufführten.  Und  ich  sehe,  daß  wir 
uns  auch  das  dritte  Mal  zu  keiner  besseren  Aufführung  vor- 
bereiten, daß  wir  kommen,  um  sie  mit  dem  Geiste  euro- 
päischer Weltlichkeit,  diesem  Todfeinde  wahrer  Jüdisch- 
keit,  zu   überschwemmen. 

Ja,  ich  glaube  an  „Erde"  und  an  „jüdische  Erde'*.  Aber 
weil  ich  an  sie  glaube,  erschauere  ich  bei  dem  Gedanken,  daß 
aut  Palästina  der  ganze  Pech-  und  Schwefelregen  der  euro- 
päisch-amerikanischen Welt  niedergehen  konnte,  daß  auch 
dort  der  öde  Rummel  losbrechen  und  man  darauf  noch 
'  >lz  sein  könnte.  Ich  erschauere  bei  dem  Gedanken,  daß 
dort  wieder  beginnen  könnten  die  alte  [agd  nach  Geld,  die 
l  nterdrückung  des  Arbeiters  und  des  Armen,  das  alberne 
üppige  Treiben  ohne  Selbstbesinnung,  d  (  I  schäft,  >: 
sich   als  Unzucht,   und  die  Unzucht,  die  sich  als  Freiheit, 


nheit  und  Kunst  maskiert,  alle  die  häßliche  /   \ 
t,  die  sich  für  sehen  ausgibt,   die   verschiedene] 
die  sich  als  Erkenntnisse  hinstellen,  die  ganz    Hern  haft  von 
beihaften,    verlotterten,   grausamen,   heuchlerischen   und 
schmeichlerischen  M  i       ■  n.    I       ■  •    Kauere  bei  der..  I 
danken,   daß  die   heilig     Stadt    I   •     .dein  all   \  <>n 

Neuyork  oder  London  "der  Berlin  neuerstehen  könnte  —  so 
daß  -  •  dort  die  S  hino  im  Exil  bleiben  wurde — .daß 
1  •  •  h  schlimmer  werden  konnte,  all  M  die  Propfa 

ten   sahen,   und  kein    P  in   wird. 

Und  deshalb  scheint   mir  nur  eine  Hilfe  möglich:  Wenn 
n  einem  Winkel  der  jüdischen  Welt  eine  gro. 
fruchtbare    Scham    wach    wurde,   ein    Sichschamcn    all   der 
Häßlichkeit,  mit  h  vollj  n  hat,  —  ( 

-   sich    selber,  vor   dem   I.xil  und  \  1        :     \$Tt 

nn    dl      -      am   um  und   ubci   ci       j  \ 

sich  ausbreite    .        nn  aus  ihr  nicht  nui   \R  und  Idc 

sondern    auch  W    .  .inen:    Weg  Mi- 

meinheit,   Lei    •  judi 

ihren    Gott     und  sein'      I     hre  treu,  sich  m  und  um- 

tuen,    mit    tatk  Glauben    und    mit  .  lerischer 

t  ihr  N  bauen  kann         auf  jüdische  Art  und  nach 

Willen,  überall    •      1  v    hnen  und  umsomehr  im 

Landi    I     el 

\                                    ht   Uli     I  i              ;   hell'  I 

in                          \     Ikern              ••  ahlle.  der  \.  I .            .-ab, 

:,  ihm  ein  heilig      \    U  n,  der  uns  für  d 

I  ade  der  'I                I  und  wi-          leo 

nichi                            B                P  i  nt- 
I                                   I      illul  i 


her  neue    I  \ 


yp 


Die  Tatsache,  daß  sich  unter  den  durch  die  große  Um- 
wälzung in  Rußland,  Deutschland,  Deutschösterreich 
und  Ungarn  zur  Regierung  oder  sonst  in  den  Vordergrund  ge- 
kommenen Männern  eine  beträchtliche  Anzahl  Juden  be- 
findet, gibt  nun  auch  den  weitesten  jüdischen  Kreisen  zu 
denken.  Man  begnügt  sich  nicht  mehr  mit  dem  berechtigten 
abwehrenden  Hinweise,  daß  selbst  unter  den  jüdischen 
Sozialisten,  geschweige  unter  den  Juden  überhaupt,  die 
,, bolschewistisch"  gesinnten  eine  verschwindende  Minderheit 
bilden.  Auch  die  Zahmsten,  ich  meine  damit  diejenigen, 
bei  denen  die  Angst  davor,  was  die  Antisemiten  sagen  wer- 
den, am  stärksten  ausgebildet  ist,  lassen  vorsichtig  mahnende 
Worte  oder  zumindest  deutlich  hingehauchte  Seufzer  hören 
und  verraten  damit  unwillkürlich  ihre  große  Unruhe.  Die 
weniger  Zahmen  richten  gegen  die  Schuldigen,  die  in  ihrem 
hemmungslosen  Fanatismus  oder  Ehrgeiz  große  Gefahren 
für  die  jüdischen  Bevölkerungen  heraufbeschwören,  die 
heftigsten  Angriffe.  Und  die  Unzahmsten  kennzeichnen 
das  Vorgehen  jener  Juden,  die  nichtjüdische  Völker  und 
Staaten  mit  ihrer  Führung  beglücken,  als  unerhörte  An- 
maßung. 

Aber  ich  glaube,  daß  sie  alle  ob  der  Gefahren,  mit  denen 
dieser  neueste  so  dreist  in  den  Vordergrund  des  Geschehens 
sich  drängende  Typ  die  Judenheit  bedroht,  die  Störung  der 
Laufbahn  des  jüdischen  Geistes  vernachlässigen,  die  er  be- 
deutet; daß  sie  ob  seiner  Anmaßlichkeit  seine  ihn  weit  mehr 
belastende  geistige  Armseligkeit  übersehen;  daß  sie  sich  viel 
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zu  v                                            -inen  md  öl 

Inhalt  da  W  :i  ihm  und  dem 

Judentum,   v.                 I    !                 nden  ird,  besteht. 

itum  \uf- 

•n  an  an  ai 

"  :                           .  die 

ient, 

M   •  ...  aus 

Bah]  S     nenunter- 

i  unternahm.    1 1  lentum      l    ! 

in    ihrem    sinnlichen 
•l,  ein  Leben  1  h  aus  Eindrücken, 

W         hen  und  I  inn-  und  plan'  imcna 

.  innen  \.  l'lan  auf/.uba 

'        ntum      •     \  jenen  \  ur- 

n  heidi  nGi   icn- 

manchmal   „Freiheit*4   nenr  K  ;f  nach 

Bindung,  nach  in:  ier  Gottverbundenheit  und 

nacl     \  lie  gemeinsame  Ai    rkennung 

ttlichen   Willens    ur.  D       Juden tac 

an  eine   V  Kindcr- 

itub  :in   und  deren  immci  hen   K 

n  imn  fenbarung 

der    l'rkr  niemals    in    N 

M 
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urhei 

i      den  die  alte  leichtsinnig 
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ist  ein  mächti        .11  nde  w  en  die  polternde]    ( 

hichtemacher  aller  Art  und  aller  Titel,  ist   Mahnung  an 

die   Menschen,  die  G  Gotl       zu  erkennen  und 

ch   selber  in   ihren    Handlungen   als   ehrfürchtig  ahnen 
B  e  zu  dem  gewaltigen  Werke  zusammenzufügen. 

I  nd  darum  kann  kein  Friede  sein  zwischen  dem  Juden- 
tum, dem  tiefstinneren  Wesen  des  [udeseins,  und  denjenigen 
Juden,  die  jetzt  so  unliebsames  Aufsehen  erregen,  —  den 
Juden,  di     G   ttes    Bauplan  weit   von  sich  weisen  und  an 

n    Stelle   ihre   Willkür  n;   die   alle    Bindung   d 

M<  l  sehen  als  überholten  Standpunkt  belächeln,  während  ja 
gerade    ihre    „Freiheit"    ein    Ladenhüter    der    Menschheit 

ch  aus  deren  blindesten  Vergangenheiten  ist;  die  ruhig 
die  \\  rte  der  Größten  und  Ahnendsten  in  den  Wind 
schlagen,    weil    sie    sich    auf   kon,, geniale"    Geister    berufen 

nnen ;  die  mit  einer  einer  besseren  Sache  würdigen  Gläubig- 
keit warten,  daß  morgen  schon  ihren  geliebten  Kultur- 
sümpfen die  \  rwirklichungen  ihrer  Ideale  entsprießen; 
die  sich  nicht  einmal  damit  begnügen,  Geschichte  machen 
zu  wdlen,  sondern  sie  noch  dazu  sozusagen  als  Postarbeit 
erledigen  zu  können  sich   einbilden. 

Dabei    treffen    diese    Kennzeichnungen    — ■   ausgenommen 

etwa  die  letzte        nicht  bloß  auf  die  Trotzkys  zu.    l'nd  die 

jüdische  Öffentlichkeit  täte  wahrlich  gut  daran,  die  besorgte 

\  ifmerksamkeit,  zu  der  sie  so  plötzlich  erweckt  ist,  von  den 

x\      kern,  den   paar  jüdischen   Machthabern  d       T       -.  auf 

e  breitere  jüdische  Schicht  auszudehnen,  die  schon  ^eit 
längerer  Zeit  in  .  :n  Abtönungen  und  S         rangen  die 

Etappen  auf  dem  \\  um   heute  erreichten  Gipfelpunkte 

llt.  Allerdings  wird  sich  dann  so  mancher  von  den 
B  sorgten  selbst  an  der  \  zu  packen  haben,  —  wenn 
anders    ihm    die    BewegUl     .  r    auch    er    erfaßt    Ist, 
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die     Fähigkeit,    die    Z      mmenhinge    zu    erkennen,    g 

las    •       it. 

Die  Reihe  :ion  bei  jenen  an,  die  mit  ihrem  ( 

mute  eigentlich  noch  ganz  auf  der  Seite  derjenigen  stehen, 
für  die  das  Judentum   nicht   umsonst   in  die  Welt   getreten 
.  die  noch   von  Gott   ah  der  Quelle  aller   Menschenkultur 
ausgehen,    die    die    Ewigkeit  I    Religion    und    religi 

Disziplin    noch    dankbar    bejahen,    vor    übergroßen    Gotl 

teil  noch  verehrend  sich  neigen  noch  Abscheu  vor  aller 
<  i  schichtsmache  haben  und  doch  schon  mit  irgendeiner 
der  herumfliegenden  Losungen  des  Heidenwahns  den  Keim 
der  Verwüstung  und  Verarmung  ihrer  Seele  in  sich  auf- 
genommen haben.  Von  ihnen  geht  es  in  tausend  Ober- 
ligen und  Stufen  weiter  zu  immer  umfassenderer  und 
keckerer  Emanzipation  von  den  V.  rantvi  rtungen  einer 
edleren  Geistigkeit  und  von  den  Voraussetzungen  einer 
feineren  G      Uschaftlichkeit,  bis  -      knapp  vor  dem  mchr- 

. •.ahnten  Gipi  lpunkt         fast  schon  die  Vollreife  in  V 
antwortungs-  und  Voraussetzungslosigkeit  erreicht  ist.   Wem, 
wie  mir,  das  Schicksal  beschieden  hat,  in  einem  vcrhälti 

.Big    regen    privaten    Verkehr    mit    Leuten    dieses    letzten 
Wegstücket  zu  stehen,  der  weiß  von  ihrer  Art  ein  Lied  zu 

n:  Wi  niemals  in  sich  hinein-  und  i:  ! 

hinaushorchen,         to  emj  er   für  jeden   Lärm 

sind,  den  ihnen  irgendein  Modewind  von  irgendwo  zut 

W  nicht  imstande  sind,  die  K  ien  menschlich 

(  •       mtheil  :  R  .  Nation,  Staat  vmi  innen  heraus 

zu  en,  dvn  innersten  Wert  ihr«  ■  W  -  ins  und  ihrer  (> 

benheil  zu  erspüren,  in  ihr  Weiterwerden  sk-1/.  un  p- 

ich  einzufügen,  ihre  Unzulänglichkeiten  mit  Wurde 
zu  ertragen  "der  liebend  zu  überwindet  .      ndern  wie  i 
im  D  Falle    -    wenn  nämlich  noch  etwa     I  dem 
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Gott  über  Natur  und  Geschichte  in  ihnen  ist  nach  ver- 
mittelnden Formeln  suchen,  sonst  sich  mit  entschiedenen 
Formeln  über  die  „romantischen"  oder  „verbrecherischen** 
„Überflüssigkeiten*'  und  „Uberholtheiten"  stellen.    Wie  sie 

nervös  werden,  wenn  ihnen  irgend  etwas,  was  Anziehungs- 
punkt, Richtlinie,  Gestaltungscbene  oder  Inhalt  einer  ge- 
schichtlichen Schöpfung  ist,  nur  in  die  Nähe  kommt,  und 
dann  nicht  ruhen,  bis  sie  es  mit  den  Gaswolken  und 
den  Minen  ihrer  feindseligen  Respektlosigkeit  eingekreist 
haben.  Wie  sich  in  ihnen  eine  Art  Wahnvorstellung  fest- 
gesetzt hat,  als  ob  alles  göttliche  Gesetz  und  alles,  was  die 
Geschlechterfolgen  ausgearbeitet  haben,  nur  dazu  da  ist, 
um  von  ihnen  nach  allen  Regeln  der  Impotenz  zerzaust  und 
bespien  zu  werden,  und  als  ob  ihr  Verdienst  um  so  größer 
würde,  je  kräftiger  sie  dies  tun  und  je  weniger  Gegenstände 
sie  verschonen.  Wie  sie  größenwahnsinnig  genug  sind,  sich 
für  die  Exponenten  und  Lehrer  der  Völker  zu  halten,  wäh- 
rend sie  nur  die  Symptome  der  Entseelung  der  Völker  und 
deren  Vergewaltiger,  dabei  gewöhnlich  auch  nur  von  den 
Blasebälgen  der  Mode  und  Reklame  aufgepumpt  sind.  Wie 
sie  sich  so  erleuchtet  und  so  hoch  erhaben  über  die  „Zurück- 
gebliebenen" dünken,  die  zuviel  Ehrfurcht  und  Wesentlich- 
keit in  sich  haben,  um  mit  ihnen  zusammen  ein  Wettauf- 
spießen aller  ewigen  oder  dauerhaften  Werte  zu  veranstalten. 
Und  wie  sie  mit  ihrer  aller  Voraussetzung  wirklich  baren, 
schwankenden  Geistigkeit  —  drollig  genug  —  sich  unter- 
fangen, das  geistige  und  seelische  Gleichgewicht  der  anderen 
für  abnorm  zu  erklären. 

Wenn  man  mich  aber  fragt,  was  zu  tun  sei,  damit  unter 
uns  Juden  die  Zahl  dieser  Leute  nicht  zunehme,  die  da 
glauben,  schwere  Gesellschaftsprobleme  durch  eine  Art 
geistigen  Getrampels  lösen  zu  können,  —  so  weiß  ich  vor- 

<I4I 


läufig  keinen  anderen  Rat,  als  daß  alle  diejenigen,  die  der 
Tyrannei  der  Trampler  widerstreben,  bleiben  und  sich 

gegenseitig  ermutigen.  Dazu  gehört  vor  allem,  daß  sie  sich 
-enhaft  prüfen,  ob  sie  nicht  selber  mitgefährdet  oder 
gar  schon  Glieder  jener  gefährdenden  Reihe  sind,  die  mit 
den  Trotzkys  abschließt.  Sich  prüfen  und  sich  sozusagen 
abhärten,  —  namentlich  auch  der  Versuchung  widersteh 
einen    Zusammenhang   zwischen    Zeit  rten    und    der 

Berufung  und  Aufgabe  des  jüdischen  Volkes  zu  finden.   Denn 
der  Geist,  der  aus  der  Lehre  M ■      .  en  W< 

sagungen  unserer  Propheten,  aus  dem  liebe-  und  triededurch- 
tränkten  Wirken  und  Schaffen  unserer  Weisen  zu  uns  hi 
überweht,  der  im  Leben  unsei  \  U  bis  auf  den  heutigen 
Tag  in  mächtigen  wirklichen  Ansätzen  auf  die  ganze  Wirk- 
lichkeit hinzielt,  der  in  dei  ren  messianischen  Erwartung 
:ien  hoch  \usdruck  findet,  der  ich  g  gerne 
zu  selbst  jenen  Tramplern  oft  zum  Antrieb  dient.  —  hat 
nichts  mit  dem  Geiste  zu  tun,  der  deren  M  I  »den  ersinnt 
und  anwendet.     Der  Jude,  der  die   klagen,  di     Sl      '    D, 

Völker,  die  Menschen  vergewaltigen  zu  mi  bt,  da- 

mit sie  dadurch  erlöst  werden,  hat  auch  nicht  das  g 
K     | .-.    ich  auf  das  Judentum  zu  berufen,    Kr  1  W 

heil  aus  der  Fremde  her,  in  wilde 

1 1  Identum  immer  wied<  n  die  ihi  »ßten 

jüdischen  Ideen  rebelliert.    Mit  diesem  zusammen  wird  er 
auch    Bankerott    machen. 
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Die  .1  uden  und  die  Äst  hei  ik 

Vor  kurzem  las  ich  in  einem  Nachrufe  auf  Israels,  daß  er 
gerne  Juden  gemalt  habe,  weil  sie,  wie  er  sagte,  „male- 
risch" seien.  Dieses  Urteil  des  berühmten  Malers  bringt  mir 
wieder  einmal  ein  großes  Problem,  das  eine  Fülle  von  Teil- 
fragen in  sich  birgt,  /.um  Bewußtsein:  Das  Problem  der 
Ästhetik  des  Juden.  Nur  möchte  ich,  ehe  ich  des  näheren 
darauf  eingehe,  das  Urteil  selbst  mit  einer  Einschränkung 
versehen,  die  wohl  auch  im  Sinne  Israels  liegt  und  im  Grunde 
genommen  gar  keine  Einschränkung  ist.  Es  ist  nämlich 
selbstverständlich,  daß  ein  malerisches  Volk  sein  Malerisches 
nur  dort  beibehält,  wo  es  sein  Volkstum,  die  Unterlage  des 
Malerischen,  bewahrt.  Nicht  alle  Juden  sind  also  malerisch, 
sondern  nur  jene,  die  noch  unter  der  Anziehungskraft 
eines  jüdischen  Milieus  stehen,  in  denen  sich  daher  noch 
der  Genius  des  jüdischen  Volkes  mehr  oder  weniger  objekti- 
viert. Mehr  als  einmal  hatte  ich  in  Vorträgen  Gelegenheit, 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  daß  sich  die  Maler,  jüdische 
sowohl  als  nichtjüdischc,  jüdische  Stoffe  nur  aus  dem  Alter- 
tum, dem  mittelalterlichen  Ghetto  und  denjenigen  jüdischen 
Gruppen  der  Neuzeit,  die  ein  stark  betontes  jüdisches 
Gruppenlcben  aufweisen,  so  ganz  besonders  aus  der  ost- 
jüdischen Kulturgemeinschaft  holen,  niemals  aber  dorther, 
wo  das  Judentum  zu  einer  Reminiszenz  isolierter  Einzel- 
menschen geworden  ist.  Das  schwere,  tiefe  Pathos  des 
Bibelvolkes,  die  scheustolze,  insulanerartige  Selbstsichcrheit 
des  mittelalterlichen  Ghettojuden,  die  breite,  altertümlich 
moderne,    aufgeregte  Volkstümlichkeit    der    heutigen   Ost- 
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judcn,  zur  auch  noch  die  nationalen   Beharrlichkeil 

motn  er   kleiner  Gruppen  des  jüdischen   Stamm 

/.  B.  der  holländischen  Juden         die  sind  es,  die  den 
bildenden    Künstler   anziehen.     An   den   Juden   des    W 
und    den    ihnen  ildeten    im   Osten   geht    er   achtlos 

ruber.      S  nd    ihm    nicht    mehr    malerisch,    1 

ein/eine  von  ihm-         einzelne. 

Dies  vorau  tickl   wollen  wir  uns  mit  dei    1  i ... 

.■   Wirkung   notwendig   auch   ein-  i    che   i 

nicht    lange    aufhalten.     Über    die    Bedeutung    d<  -    W 
„malerisch"   im   Munde  d       \  kann  kein   /■■••    ifel   -in. 

I    :.d  wer  nicht  durchaus  klugein  und  impeln  will,  dem 

ist    klar,    daß    auch    der    Künstler    nichts    malerisch    find 
was  er   nicht   ästhetisch   bejaht,   und   alli  I  -ch 

auch  malerisch  findet. 

B    '     ■  amer  ist  für  uns  di<   1         .  inwieweit  II  ■ 

bringen  maier:  i  her  Wirkungen  auch  ohne  weite: 

aul  I  igenempfindui  en  werden  kann. 

Ein  absolut  notwendig«     /      mmenhanj  i  da  jeden- 

[s  nicht.    Man  braucht  ja  in.  wirkende  leblose 

G  tände        die  ja  von  vornherein  ;        n- 

empfindung  hließen  \  en,  um 

ein/.i:  V  bleibt  aber  angesichts  eines  male- 

:.  M    :.    .  hen  die  i  iner  maier: 

Wirkung  auf  uns,  dem  äst!  indruck,  den  er  auf 

ur.  ht,  nicht  doch  etws  P  i    (  ■       imack 

irgend w  ie  beteiligt  ist.    D  i 

B         len,  die  ui         müch  von  allen  S       n  umrin. 
menschliche  Individuen  i         •   malerisch  wirken  und  de 
inen  nen    Mai  gel   an   jegli<  be- 

dien Empfindung  aufweisen.     W  :r  eba         Individu« 
an  man  >ie  nur  in  ihrer  individuellen  Ezist«  trachl 


mit  dem  bißchen   Empfindungsleben,  das  ihnen  eigen  ist. 

Dann    Ist    ea    ja    sicherlich    wahr,    daß   zwischen    ihrer    ästh 
tischen  Wirkung  und   ihrer  ästhetischen    Eigenempfindui 

keine  notwendige  Beziehung  besteht.  Anders  aber,  wenn 
man  ihrem  Kulturhintergrunde  nachforscht.  Tut  man  di<  . 
so  wird  man  finden,  daß  wohl  nicht  sie  selbst,  aber  ihr  Volk 
(vom  Klassen-,  Gruppen-,  Ständetypus  sei  hier  der  Ein- 
fachheit halber  abgesehen)  eine  positive  Ästhetik  besitzt, 
auf  die  sich  die  malerische  Wirkung  seiner  Angehörigen 
zurückführen  läßt.  Es  ist  ein  Zusammenhang  da,  der  des- 
halb nicht  geleugnet  werden  kann,  weil  einzelne  Glieder 
des  Volkes  nur  als  Ergebnisse  der  Volksästhetik  leben,  ohne 
sie  selbst  objektivierend   mit  zu  begründen. 

Betrachtet  man  die  Sache  von  diesem  Gesichtspunkte, 
dann  laßt  sich  mit  voller  Sicherheit  von  der  malerisch- 
ästhetischen Wirkung  und  Erscheinung  der  Juden  auf  ihren 
inneren  ästhetischen  Gehalt  und  auf  den  Zusammenhang 
und  den  gleichen  Grundplan  beider  schließen.  Und  es 
bleibt  nur  übrig,  diesen  Grundplan  selbst  zu  untersuchen 
und  näher  zu  bestimmen.  Hierbei  wird  es  sich  empfehlen, 
wieder  von  der  malerisch-ästhetischen  Wirkung  auszugehen. 
Was  läßt  den  Juden  malerisch  erscheinen,  womit  ruft 
er  eine  ästhetische  Wirkung  hervor,  und  wodurch  unter- 
scheidet sich  dies  von  dem,  was  andere  Personengattungen 
ästhetisch  wirken  läßt  ? 

Nehmen  wir  zunächst  einen  Hebräer  des  Altertums  vor, 
vergleichen  wir  ihn  mit  einem  Hellenen  derselben  Zeit  und 
analysieren  wir  unser  Gefallen  an  ihnen.  Es  tut  dabei  nichts 
zur  Sache,  wenn  die  beiden  Bilder  vielleicht  etwas  schablonen- 
haft auf  uns  gekommen  sind.  Auch  wenn  sie  beide  nach- 
gedunkelt wären  oder  die  Nachwelt  beide  mit  leuchtenderen 
Farben  bedacht  hätte  —  für  den  Zweck  unserer  Betrachtung 


ist  die  Differenz  doch  nur  quantite  negligeable.  Wir  können 
»  ohne  Bedenken  konstatieren,  daß  uns  am  Hellenen  der 
sorglos  kühne  oder  sorglos  heiti  r  sorglos  schlaue  Blick, 

die  belebte  Kühe  d  (>  ichtes,  der  auch  im  Schweigen 
Bchwatzhafi  Genießermund  und  der  leichtl  bauliche 
Gang  fesseln,  wahrend  uns  am  11  bräer  das  nach  innen 
schauende,  nach  außen  unsichere  und  unruhige  Auge,  die 
in  Wildheit  erstarrten  drastischen  Gesichtszüge,  der  Mund 
mit   den   v<  nen   und  künftigen   Stürmen  der   Leiden- 

bafty'dex  Hingebung,  der  Exaltation  auf  den  sinnlichen 
1  n,    die    mit    Muhe    zur    Wurde    gebändigte    Hast    des 

Schrittes  interessieren. 

Mit  einem  tüchtigen  Sprunge  sind  wir  in  der  Renai>sancc- 
zeit.    Wir  stellen  den  Renaissance-Kui  :    /   it- 

genossen    im    Ghetto   einander   en:  B   -de    üben    eine 

Wirkung  auf  ans:    Dieser  al  1 

der   mit  D    Kat/.enschritten   immer   und   immer   wieder 

dm   Käfig  durchmißt,  wenn  er  sich  nicht  g  küm- 

mert   ui:  .   was   draußen   vorgeht,   niederkauert,   um   auf 

die  Freiheil  zu  lauern  —  auf  die  goldene  königliche  1  n- 
freiheit.    Jener  als  ein  merkwürdig      I'  .      I    Wirklich- 

keit       worden  isl :  1  >i<  im  M  i         :."'. 

I  :,d  schließlich  sind  wir  wieder  in  der  Gegenwart.  Wir 
brauchen    wed    |     I    In-rlieferung    noch    Phantasie    ZU 

lern  nur  mit  neugierig  i    tagen  um  uns  zu  bli 
und  ilie  \        '  bjekte  dringen  von  aller   S        D  mit  ihrer 

nden  1  i  indlichkeit  auf  uns  ein.    Wir  fühlen  ci 

ei:  !    Uen     \vir    etwa     das    gigantische 

Mflrchen   det    Moskauer    Kreml   und   die   feierliche    I         -.de 

Wilna  einander  j  I  Uen  ? 

<':  :  nzend  dahinstürmende]  8         n- 

brigade  und  das  stille  D  ima  in  einer  wein  enen  „Klau 
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in  der  sich  ein  paar  einsame  Junger  die  großen  Augen  nach 

der  Ewigkeit  ausschauen  ?  Oder  die  erwachsene  Jugend  eines 
ukrainischen  Dorfes,  die  an  schonen  Frühlings-Sonntagen  im 

lichten  Sonntagsstaat  fröhlichem  Wiesenspiel  sich  hingibt,  — 
und  lustige  Chassidim  an  der  Tafel  des  Zaddik?   Oder  .  .  . 

Doch,  soviel  Beispiele  man  auch  bringen  mag,  sie  können 
doch  nichts  anderes  als  immer  und  immer  wieder  denselben, 
im  großen  ganzen  konstant  gebliebenen  Unterschied  illu- 
strieren, der  zwischen  der  malerischen  Wirkung  des  Juden 
und  des  NichtJuden  besteht.  Nur  daß  die  Fülle  der  Bei- 
spiele es  leichter  macht,  ihm  auch  theoretisch  beizukom- 
men — ■  soweit  man  bei  solchen  Dingen  von  Theorie  sprechen 
kann.  Alle  Beispiele  rufen  nämlich  in  uns  die  Empfindung 
hervor,  daß  bei  den  jüdischen  Menschen  und  den  jüdischen 
Szenerien  der  Bildner  nicht  bloß  mit  den  äußeren  Erschei- 
nungen als  solchen,  den  objektiven  und  souveränen,  zu  tun 
bekommt,  sondern  auch  vornehmlich  mit  einem  gewissen 
Reflex,  der  offenbar  in  diesen  Erscheinungen  als  ein  Nieder- 
schlag uralter  Entwicklungen  steckt  und  vom  Grunde  bis 
auf  die  Oberfläche  durchschimmert.  Dieser  Reflex,  dieser 
Niederschlag  ist  es,  welcher  den  jüdischen  Menschen  und 
jüdischen  Szenerien  den  eigenartigen  Reiz  einer  Schönheit 
verleiht,  die  weit  hinter  dem  Gesichtsfelde  ihren  geheimnis- 
vollen Sitz  hat.  Der  Hellene,  der  Renaissancemensch,  der 
Kosak,  der  kleinrussische  Bauer  am  Sonntag  wirken  durch 
eine  leicht  verständliche  sinnliche  Plastik.  Der  Jude  hat 
eine  andere,  reflektierte  Plastik,  und  gerade  das,  diese  Schön- 
heit, die  aus  dem  praktisch  überwundenen  Widerspruch  von 
Gedanken  und  Bild,  Geschichte  und  Leben.  Geist  und  Kör- 
per  resultiert,   reizt  den  Künstler,  intriguiert  ihn  geradezu. 

Und  dieselbe  reflektierte  Plastik  bildet  das  Grundelement 
der   ästhetischen    Eigenempfindung   der   Juden,    des    ästhe- 
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chen  Gehall  [(tischen  Volkes,  der  jüdist  \  • 

tik.    Der  [udc  liebt  di<    S       nheit,  die  er  darstellt. 

1     wird  oft  behauptet,  daß  der  Jude  keinen  Sinn  für  Natür- 
lich hat    I  h     ist  nun  sicher  in  dieser  '         ttheit  nicht 
richtig.   Wahr  ist  nur,  daß  di<   I  i  twicklung  des  letzten  Jahr- 
hund \\      ;  Judentum  und  in  den  west  judisch  gerich- 
S    fliehten  I  ntums   stellen.'  einen  mar- 
.  turenthu               erzene.  .•    gen 
ner  Markiertheit  nicht  nur  nicht  über/«                lern  g 
radezu* lächerlich  wirkt.    Wahr  isl  ander           .  daß  auch  im 
alten  Judentum  nicht  das  direkte  Naturgcfühl  herrscht,  wie 
unter  den  cur                 '     Völker!  .       ädern  vielmehr  A 

tunen,  ein   Bewundern  durch  die  Vermittlung  der  Id<    . 
ein   I     chauern  i  r  In  bkeit  und  Macht  Gott 

die  sich  in  den  Naturg  D  ausdrückt.    Damit  steht 

in  Verbindung  -  ja  auch  der  jud'- 

ektiv«  .rieht  — ,  daß  den  Juden  die  kJeinen 

Intimitaten  d  tur  relativ  kalt  lassen,  wahrend  ihn  ih 

■■ßcn,  ich  möchl  /    je,  z.  B.  der  sternen- 

ul  Himmel,  d      Gewittersturm,  die  finster*    Sacht, 

r  mächti.      5l        .,  der  dunkl    \\  Ad  mit  jenen  Schauern 
.  denen  ich  sprach.    Di        I  igentümlichkeit 

auch  noch  in  den  chassidischen  Naturen,  die 
such  ein'  !■'  | 

\-      •.•.  nigsten    vi  <>hl 

Kten  der  B  völkerung,  die  durch 

di<  Ite  Erzieh  u  M  lieus  und 

V '     it  I         il    in    II  llf    die    Liebe    dt  ar 

1  ihn     Detail    den  nicht jüd  \         n  dicht 

t   wurden.     V  nn  di<       S  \n- 

1  <-n,  w  zugleich 

rel;.  S  ■         .  .    i  I  !i  das  ganze  chrbt- 

150) 


liehe  Mittelalter  eine  einzig*  lange  Wüste  der  Unästhetik  und 
wer  weiß  nicht,  daß  sie  das  G  nteilist  ?  Und  was  wären  dann 
die  gewaltigen  Anrufe  der  Natur  durch  die  alten  hebräischen 

Dichter,  wenn  nicht  Beweise  der  ebenso  ästhetischen  wie  reli- 
giösen  Aufrüttelung  der  judischen  Seele   durch   die   Natur? 

Auch  in  der  ästhetischen  Bewertung  des  Menschen  bleibt 
-ich  der  Jude  treu,  daher  die  verhältnismäßige  Seltenheit 
derberen  Geschmacks  \\<>  er  -ich  doch  zeigt,  dann  I 
immer  unter  der  Einwirkung  einer  primitiven  nichtjüdischen 
l  mgebung.  Sonst  haben  die  Juden,  auch  der  unteren  Stände, 
einen  eigenen  Instinkt  für  Gesichter,  in  welchen  Kultur, 
Tradition,  Geschichte  ist.  Und  wohlgemerkt  für  Gesichter 
in  erster  Linie.  Dieser  Instinkt  erhält  sich  auch  bis  zu  einem 
gewissen    Grade    im    Feuer    der    Erotik  namentlich    bei 

Frauen,  die  für  das  unbewußte  Empfinden  des  Volkes  viel 
mehr  Zeugnis  ablegen  als  der  Mann.  Man  kann  nun  wohl 
sagen,  daß  die  erotische  Ästhetik  der  Frau  weniger  Schön- 
heits-  als  Kraftästhetik  ist,  doch  dadurch  wird  die  Bemer- 
kung erst  recht  unterstrichen.  Denn  wenn  geschichtlich  ge- 
sammelte Energie  der  Seele  oder  des  Geistes  als  Kraft  emp- 
funden wird  —  so  ist  dies  wohl  die  höchste  Ausbildung 
dieser   eigenartig   reflektierten   Ästhetik. 

Am  entscheidendsten  für  die  Konstatierung  und  Bewer- 
tung ästhetischen  Eigenempfindens  ist  die  Ausstattung  der 
eigenen  örtlichen  Umgebung  und  der  eigenen  Person  selbst. 
Doch  soll  hier  vor  allem  vor  einer  Verwechslung  des  ästhe- 
tischen Empfindens  mit  dem  Reinlichkeitsgefühl  gewarnt 
sein.  Es  kann  nicht  geleugnet  werden,  daß  die  Tugend  der 
Reinlichkeit  der  Ästhetik  zugute  kommen  kann,  indem  sie 
vor  allem  die  Dauerhaftigkeit  ästhetischer  Erscheinungen 
garantiert.  Aber  im  Grunde  sind  beide  Eigenschaften  ganz 
unabhängig  voneinander.    Es  gibt  Völker,  die  ausgesprochen 
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timutzig  sind  und  doch  einen  en  Sinn 

haben,   ja  jedermann  durch  eigenen  Stil  und  feinen  G 
'■iinack  bezaubern.  Und  es  gibt  Völker  von  ausge  |       bener 

Reinlichkeit,   deren    Ästhetik    viel    zu    wünschen    übrig   laßt, 

die  ihre  Wohnungeo  und  sich  selber  aufs  Geschmacklosesl 

ausstatten,    auch    sonst    dem    Schönen    gegenüber    ziemlich 

lind.     Wenn   man   also  auch   finden  wollte,  daß  die 

Juden  namentlich  dort,  wo  sie  in  Ma  ten  zusammenwohnen, 

nicht   reinlich  leben  ein  Thema,  dal  hier  nicht  zur  I 

örterung  iteht  — -,  so  wurde  dai  noch  kein«  n, 

daß  sie  keine  oder  nur  eine  inferiore  Ästhetik  besitzen.    Di 
I  rage   müßte  noch   immer  besonder!   untersucht   werden. 

andererseits  dürfen  die  wirklich  ästhetischen  Ansprüche 
an  ein  Volk  hinsichtlich  seiner  Behausung  und  Kleidung  nicht 
zu  eng  gehalten  sein.    !  igt  nicht,  zu  verlangen,  daß  d 

Inen   Männer  und   Frauen  dieses  Volkes  einen  gewissen 
n  Geschmack  an  den  Tag  legen,  d.  h.  eine  Art  per- 
ilichcr  Ästhetik  entwickeln.  Sondern  man  darf  fordern,  daß 
diese  diche  Ästhetik  nicht  aus  allen  möglichen  Quellen 

Lt*.  daß  iie  keine  eklektische  t        ädern  sich  aus  einem 
be,  den  dai  Volk  selbst  geschaffen  hat    Man  wird 
vielleicht  einwenden,  daß  in  Hinsicht  auf  die  heutige  cur 
\    U    •  •  elt  von  solchen  Stilen  nicht  mehr  gesprocl 
werden  kann,  daß  sie  in  einer  allgemeinen  eklektischen  Stil- 

igkeit,  der   \  i  einem  allgemeinen  Stil,  unter- 

ind.     Aber    die        I    •        •    I  .•  g    ist    nicht    rieh: 

Dens  d  di<  nannte  Stillosigkeit   und  der 

rdende   neue   Stil,   wenn   nicht   am   Ende  doch   Q<  nc 

SU  \      Iheit    dai  wird,    nicht    SO    allgemein, 

um    nicht    .  prochen    nationalen    Nuancen,    den    ästhe- 

tischen Sonderneigungen  jedei  Volkes  Raum  zu  geben.   Und 
tens  ist  diese  ganze  \uffassung  ein«         lligenzlerische, 


die  mit  dem  ästhetischen  Eigenleben  der  breiten  M  nicht 

rechnet  und  nicht  weiß,  daß  sich  von  hier  aus  die  Stildiktat« 
der  Zukunft  vorbereiten.  Hatte  übrigens  diese  Auffassung 
recht,  BO  stünden  wir  ja  ganz  einfach  einein  ästhetischen 
Bankerott  der  führenden  europäischen  Nationen  gegenüber. 
Natürlich  muß,  was  für  die  anderen  recht  ist,  auch  für 
uns  billig  sein.  Wenn  wir  auf  eine  jüdische  Ästhetik  An- 
spruch machen  wollen,  dann  dürfen  wir  uns  nicht  damit 
zufrieden  geben,  daß  unsere  Einzelnen  sich  irgendwo  ver- 
schiedene Geschmäcke  angeeignet  haben  und  sie  anwenden, 
—  und  dies  um  so  weniger,  als  wir  diesbezüglich  nicht  viel 
Staat  machen  können.  Kommen  ja  hierfür  nur  die  West- 
juden und  gewisse  Schichten  der  Ostjuden  in  Betracht, 
und  gerade  diese  haben  aus  analogen  Gründen,  wie  sie  oben 
bei  Besprechung  des  Verhältnisses  der  Juden  zur  Natur  ange- 
geben wurden,  trotz  aller  Anstrengung  oder  gerade  wegen  der- 
selben nicht  viel  ästhetisches  Geschick  bewiesen.  Wir  müssen 
uns  vielmehr  der  Frage  des  jüdischen  Stiles  in  Bau,  Wohnung 
und  Kleidung  widmen.  Wir  müssen  untersuchen,  ob  es  einen 
solchen  gibt,  oder  wenigstens  gegeben  hat  und  geben  kann. 
Soweit  die  Antwort  bejahend  ausfällt,  werden  wir  ihn  näher  zu 
bestimmen  haben  und  dann  konstatieren  können,  daß  die  spezi- 
fisch jüdische  Ästhetik  auch  in  ihm  zur  Wahrheit  wird.  Soweit 
wir  aber  werden  verneinen  müssen,  wird  es  uns  obliegen,  die 
stilstörenden  Ursachen,  ihre  Stärke  und  Dauer  festzustellen. 
Mit  allem  diesen  werden  wir  aber  zugleich  das  Gebiet  der 
zweiten  Hauptfrage  der  jüdischen  Ästhetik  betreten  haben: 
Ob  und  inwieweit  sich  die  ästhetische  Eigenempfindung  der 
Juden  auch  in  eigenen  Schöpfungen  verkörpert.  Es  wird  uns 
die  Frage  der  jüdischen   Kunst  zu  beschäftigen  haben. 
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Juden  tum  und  Rationalismus 

DI  ulciiliiiß  kai:       t  ohne  Theorien  aus.  DerAnri- 
fort  theoretisch  ein. 
B  kanntlich  waren  a  Rassentheorien,  auf  die  er  sich  -e. 

Renan  und  Dühring  machten  sich  die  Sache  noch  einiger- 
maßen leicht:  Arier  die  originalen  Schöpfermenschen,  S 
miten  die  Imitatoren  und  Nachempfinder.   Allmahlich  ab 

ffenbar  «.in   Bedürfnis   nach   mehr  Vertiefung 
heraus.    D  :  t  di<    l<  gai  /.  klein  wenig 

in?  Schwanken  und  die  erziehen^  :.    Wirksai   •   it  histori 
Vi  ran  Setzungen    mehr   in   den    \       lergrund.     Man   suchte 
die  Schi-  [ud  erGrundcigcnschaft  ihrer 

tle  zu  begreifen.   Un<|  es  handelte  sich  darum,  (  rrund* 

jenschaft  kennen  /.u  lernen. 
\    •  S    che  sind  nun  die  neueren  Theoretiker  der 

Ju  Le    übereinstimmend  aui   denselben  bestimmenden 

I  S     '.ohl    Chamberlain,    all    der    judische 

judenha      i    Weh  ls  auch   Sombart   sehen,  ob  sie 

nun    auch    verschieder  irücken    und    wei'  rwert 

•    II     ptgi  ig  jüdi  W  lie  \  >rherr 

I  I  ;t    im   Sinne   der    Naturwidrigkeit,   d      \  er« 

l'     Kenmäßigen  an.     I  Soml  an   hat 

di<       \  i  kräftigsten  und  I         [uentesten  dun 

führt.   Bekanntermaß         hreibt  er  den  Juden  den  Haupt 
anteil  an  der  Entwicklunj  nun  Kapitalismus  /u, 

eine     :    :     Hauptur-achen    ihr«     I  It    ZU 

I.     tung  die  Rationalisierung  ihi      I  lurch  die  jüdische 

Religion  an,  :>.  daß  in  der  jüdi  R     jion  di 

i;. 


selben  Gesetze  walten  wie  im  Kapitalismus,  und  fuhrt  beide, 
jüdische  Religion  und  Kapitalismus,  auf  eine  jüdische  Ur- 
anlage  zurück. 

Angesichts  so  vieler  übereinstimmender  Urteile  wird 
Selbstprüfung  dringend  um  so  dringender,  als  es  ja  in 
unserem  eigenen  jüdischen  Lager  nicht  an  Leuten  fehlt, 
die  mit  der  jüdischen  Psyche  nach  der  angedeuteten  Rich- 
tung nicht  zufrieden  sind.  Da  sind  zunächst  diejenigen,  die 
damit  ihre  Absage  an  das  Judentum  rechtfertigen  möchten. 
So  mißtrauisch  man  auch  gegen  sie  sein  soll,  bei  streng  wissen- 
schaftlichem Vorgehen  wird  man  sie  nicht  übersehen  dürfen. 
Kann  ja  auch  in  ihrer  Rede  noch  ein  Restlein  herüberge- 
wehter Echtheit  vorhanden  sein,  nach  dem  es  sich  zu  for- 
schen lohnt.  Dann  aber  gibt  es  noch  andere,  Bessere,  die 
an  der  Unzufriedenheit  mit  ihrem  Judentum  wirklich  leiden, 
die  Nationalen.  Gerade  bei  ihnen  begegnen  wir  von  allem 
Anfang  an  der  stärksten  Abneigung  gegen  die  angeblich  rein 
verstandesmäßige  Physiognomie  der  Judenheit.  Ja,  diese 
Abneigung  kennzeichnet  im  Grunde  den  ganzen  Typus. 
Man  mag  den  Talmud  nicht.  Man  sieht  die  jüdische  Intellek- 
tualität  mit  scheelem  Auge  an,  man  haßt  das  Händlerschicksal 
der  Juden.  Natürlich  sagt  man  das  alles  nicht  zu  offen  her- 
aus. Aber  zuweilen  wird  die  Sprache  ganz  eindeutig.  So 
war  z.  B.  erst  jüngst  in  einem  jüdischen  Blatte  der  Artikel 
eines  namhaften  nationalistischen  Schriftstellers  (von  der 
äußersten  Linken  in  Fragen  der  Wehanschauung)  zu  lesen, 
der  sich  mit  einer  noch  nie  dagewesenen  Schärfe  und  Deutlich- 
keit gegen  das  Judentum,  wie  es  ist  und  geworden  ist,  wandte. 

Gewiß  unterscheiden  sich  speziell  diese  Nationalen  von 
Chamberlain  und  Sombart  durch  den  theoretisch  wichtigen 
Umstand,  daß  sie  die  ewige  Gegebenheit  des  rationalistischen 
Charakters  der  Juden  nicht  anerkennen.    Aber  es  läßt  sich 
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ch  nicht  i  n,  daß,  al  .       hen  \<>n  diesem  Unterschic 

di<  [ntelligenz    unseres    Volkes    offen   oder   im   e 

heimen   den    meisten    und  für   unsere   B    Wertung,  .vir 

nun    einmal    sind,    bedenklichsten    Anschauungen    der    B 
nannten  Theoretiker  beipflichten.    Und  das  ist  eine  Tatsache 
:  \\  acht,  daß  wir  uns  un!  . -t   mit  ihr  ausein- 

an  Wir   i:  uns  klar  werden,  was  sie 

für  uns  bedeutet:  ol  \     ument  mehr  ist  in  d  .u- 

mentenkette  derer,  die  unsere  Inferiorität  behaupten.    Oder 
ob  ;st  nur  beweist,  daß  unsere  I-  •  Uigenzler  (und 

[ntellekl  )    ihre  Stimmungen    und  Hinsichten    aus  d 

Iben    Fehlerquelle    beziehen    wie    unsere    nichtjüdsichen 

Rassenkritik 

\:      lii     -n  selbsl   GÜlt  uns  zunächst  auf,  daß  sie  ihre   B 

h   auf  die   heul  Judenhcit    bezieh 

iielich    aus    dem    Westen    erbringen.     -  !lt    auch 

Sombart  durch  verblüffende  Unkenntnis  der  Juden  *.: 
I  I  tens  auf.  Er  hat  nicht  einmal  von  ihren  wirtschaftlichen 
Verhältnissen  eine  ordentliche  Vorstellung,  übersieht  die 
au,  beinliche  Verschiedenheit  ihrer  ökonomischen  Ver- 
anlagung, und  von  de-  1  igenheit  und  der  selbständigen 
Problemstellung  ihr«  nationalen  W  'er  schon  gar 

keine  Ahnung.    1  •   •         •  I  auch  kaum  haben,  wenn 

S     fremd  lind  ihm  c  Leute,     \ bei  \a- 

rte  er  <  issen.  Er  zieht    lafüi  I  Bibel 

und  Talmud  ZU   Ra1  Qen  er  in  erst    I    Linie  den  Rech- 

titel   zur   Konstituierung    da  jüdischen    Rationalismus    ent- 
nimmt.    Wie  nun  aber,  wenn  die  jfl  M         ::   sndei 

leben,  tl         nach  B     1-  und  Talmudn 

mußten,  wem  iirer  überwiegenden  Mehrheit  nach  ein 

\     ■  ■■  Ihm,  in  dem   rel  Inbrur  t,    N  Li  .::...:.-•   Ol 

mitivitat    des    ökonomischen    Sinnes    zuhat.  ud  ?     I  ).i 


sollte  man  doch  meinen,  daß  gelebte  Bücher  über  ihren  In- 
halt   einen    ganz    anderen    Aufschluß    gehen    als    geleser. 
Ganz,  abgesehen  davon,  daß  sie  nicht  SO  gelesen  sind  wie 
sollten.    Denn  anders  liest  der  Fremde,  noch  obendrein  mit 
Vorurteilen    erblich    Belastete,    in    Übersetzungen,    als    der- 
jenige,  der  in  den   Büchern   seiner    Kultur   heimisch   ist. 

Gewiß  weist  das  jüdische  Volk  schon  seit  den  urältesten 
Zeiten  einen  anfangs  nur  angedeuteten,  dann  immer  mehr 
sich  verdichtenden  Unterschied  des  Wesens  gegenüber  allen 
anderen  Völkern  auf.  Und  es  soll  gar  nicht  geleugnet,  will 
vielmehr  mit  Stolz  unterstrichen  werden,  daß  dieser  Unter- 
schied darin  lag,  daß  es  zwischen  seine  Sinne  und  die  Welt 
den  absoluten  Geist  einschob  und  nur  durch  diesen  Geist 
hindurch  in  der  Welt  sich  umsah.  Dadurch  wurde  natürlich 
sein  Blick  ein  geistig  und  sittlich  bedingter.  Aber  diese  Be- 
dingung selbst  war  die  genialste  menschliche  Neuerung,  die 
sich  denken  läßt,  der  gewaltigste  bis  dahin  getane  Schritt  des 
Menschen  in  seinem  Kampfe  gegen  die  äußere  Natur,  und 
im  Grunde  der  wirksamste,  um  sich  der  Allnatur  fühlend 
einzuverleiben.  Dieses  ewige  Gefühl  des  Gesetzes  in  sich, 
dies  grandiose  ,,Du  sollst"  in  der  eigenen  Brust,  dieser  be- 
dingende absolute  Geist  störte  nicht  die  Freude  an  der  Welt, 
die  Hingabe  an  sie,  er  minderte  nicht  die  Entzückungen  und 
Verzückungen  des  menschlichen  Herzens,  sondern  durch- 
leuchtete nur  alle  diese  Gefühle  mit  einem  weißen  adeligen 
Lichte,  für  das  die  anderen  Völker  keinen  Weg  zur  Erde 
fanden.  Er  raubte  auch  eigentlich  nicht  die  Unmittelbarkeit, 
sondern  bettete  sie  nur  in  andere  Leuchtmasse. 

Nun  ist  es  ja  nichts  Neues,  daß  sich  irgendeine  Wesens- 
methode, sofern  und  sobald  sie  in  einen  anderen  Tatsachcn- 
wirbel  gerät,  auf  eine  andere  Bahn  abdrängen  läßt,  ohne 
die  ursprüngliche  Note  zu  verlieren.    Hierher  gehört,  wenn 
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man  will,  auch  die  Erscheinung,        .ach  / .-.      Brüder,  von 

:icn  der  ein«  .   der  andere  häßlich   :     .         t  der  eine 

fein,  ndere  derb  bt,  doch  deutlich  dieselbe   1 

milienpl  :..     1  :cn    wir    bei    den 

\  »lkern  konstatieren,  daß  sie  ihr  W  i  ien  in  einer  ganzen  S 

bster  I        benheil  u  tiefster  Kleinlichkeit  zum 

\      Irnck  bringen.    So  z.  B.  das  deutsche  Volk         Pflicht- 
Füllung  ebenso  wie  als  Philistertum.    Warum  will  man  nun 
jiidi         W<  n  Gipfelpunkt  der  absolui     I 

der  Prophei         ,  dafüi  b  gelegentlich  in 

iner  Methode  von  gewissen  \  tzungen  auf 

drängen  l.ißt  ? 

Freilich  pflegt  man  Bich  dabei  selber  zu  wi 

indem    man   gewif       Zeiten   her.  it't   und  ah   Tiefstände 

der  jiidisch<:.  Wesensi  erklärt.    Wobei  dann  \ 

c    Übertreibungen   und    I  •  iten   mitzulaufen 

pflegen.    So  namentlich  gegenüber  dem  Talmud,  den  man 

all  eine  Art  Reinkultur  des  jüdischen  R       nalismus  hinstellt. 

Nun   haben  die  Talmudisten  lieh  nicht  d<  n   [deen- 

bwung  der  Propheten,  lind  insofern  kaum  ihre  Epig  :. 

Und  I   vigkeit  den  Bedürfnissen  der  Zeil  an, 

sinnlichen    die     Ide<  luten  G  durch    - 

1.  •         \ber  di  Kr  Lei  m  hat  eben  einen 

Q  Hin!      .  ■  und  und.  i . 

Man   kann   et  auch   nicht   rationalistisch  nennen.     Denn  alle 

die  Worte,  G  I  nen  der  Talmud 

zusammei  m  lebendigem  G  u  einer  heiß 

Leid  :t    für    Gott    erfüllt,    d.  ße    jüdische    P   • 

lel  •        .  in  ihnen  i  is.   All                    btjuden  nach 

Erziehui  r  Milieu            nur  die  dialeki  be 

Auß  Talmud;  di                Stimmungen  und  In- 

:  Talmudlehrer   I                      :.icht  erkennen.  S 


sehen  den  Talmud  nicht  als  das,  was  er  ist,  als  eine  religi 
Organisationstat,  wi<         gewaltiger  in  der  Geschichte  wohl 
ein  zweites  Mal  nicht  vorkommt. 

1  ist  ja  wahr,  daß  nach  Abschluß  des  Talmuds  das  Juden- 
tum sich  immer  mehr  und  mehr  in  ihm  verspann,  so  daß 
es  zuletzt  in  diesem  Gespinste  saß  und  zum  größten  Teile 

noch  sit/.t  wie  in  einem  Zauberschloß.  Allein  diese  Ab- 
schließung  war  im  Grunde  nur  als  stolze  Separierung  von 
den  andern  Völkern  und  ihrer  rein  sinnlichen  Weltanschauung 
gedacht,  und  nicht,  wenigstens  nicht  der  Hauptsache  nach, 
als  Abfall  vom  Leben,  von  der  Welt.  Gewiß  haben  Jahr- 
hunderte der  unbedingtesten  Hingebung  an  das  Gesetz  und 
seine  Auslegung  das  ursprüngliche  jüdische  Wesen,  das  Gott 
vor  die  Sinne  schiebt,  um  die  Welt  reiner  zu  sehen,  an 
mancher  Ecke  rationalistisch  umgebogen.  Aber  das  jüdische 
Volk  rationalisiert  haben  sie  denn  doch  nicht.  Weiter  diente 
es  einem  lebendigen  Gotte,  weiter  herrschte  eine  tiefe  Inner- 
lichkeit in  seinen  Bet-  und  Lehrhäusern,  weiter  lebte  es  in 
einer  Atmosphäre  von  Gemüt,  Enthusiasmus  und  Poesie. 
Und  vielleicht  ist  die  Behauptung  nicht  zu  gewagt,  daß  es 
in  dieser  Beziehung  der  mittelalterlichen  und  der  jetzigen 
europäischen  Menschheit  zumindest  nicht  nachstand. 

Warum  übersieht  man  übrigens  so  gern,  daß  im  jüdischen 
Volk,  —  ganz  wie  bei  anderen  Völkern,  —  ein  ewiger  Kampf 
um  die  höheren  Formen  seiner  Wesensmethode  auf-  und 
niederwogt?  Daß  immer  wieder  Männer  auftreten,  die  von 
heiliger  Unzufriedenheit  erfüllt,  wieder  zu  den  höchsten 
Rängen  der  Religiosität,  zu  jenem  absoluten  Geiste  empor 
wollen,  der  sich  nicht  wie  eine  dunkle  Wolke,  sondern  wie 
ein  weißes,  strahlendes  Licht  zwischen  Welt  und  Sinne 
schiebt?  Was  wäre  z.  B.  das  Auftreten  des  Chassidismus 
anderes,  als  ein  solches  Wollen,  als  ein  Beweis  für  die  L  n- 
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besiegbarkeit  jener  Kraft  in  Israel,  die,  trotz  ihrer  leichtern 
Ablenkt:  keit  zum  Rationalismus  hin   doch   in  tiefem 

inhaltlichen  Gegensatz  zu  ihm  steht  i 

Was  nun  aber  den  übrigem  von  Sombart  übertriebenen 
Anteil  der  Juden  an  der  Entwicklung  de-  Kapitalismus  be- 
trifft, so  ist  klar,  ddQ  er  nur  durch  rationalistische  Funk- 
tionen d<T  jüdischen  Volkspsyche  möglich  wurde.  Allein, 
es  sind  eben  nur  Funktionen,  nicht  dominierend  Grund- 
tz  der  Sccl<-,        Funktionen,  die  sich  bei  allen  Völkern 

einstellen,  wenn  sie  an  die  kapitalistische  Maschinerie  oder 
auch  nur  an  das  Geschaftsleben  geraten.  Handelt  sichs  doch 
da  um  Dinge,  die  nur  mit  dem  rationalistischen  Element  der 
menschliehen  Seele  gemacht  werden  können,  l'nd  auch 
daran-,  d.iii  eine  Reihe  kapitalistischer  Positionen  von  Juden 
früher    als    VOH   andern   besetzt    waren,   laßt    lieh   noch   lai. 

nicht  aut  eine  stärkere  rationalistische  Grundanlage  der 
Juden  schließen.    Vielmehr  müßte  erst  auch  noch  I         ieo 

werden,  d.iQ  die  andern  Völker  den  Kapitalismus  überhaupt 
nicht  Ukommen  treffen,  wie  die  Juden,  --  ein  Bewi 

:    an   den   Anglo-Amcrikanern,    Deutschen   und    Franzosen 
kläglich    seheitert.      Ei    bleibt    also    wirklich    nichts    ande: 
übrig,    all    anzunehmen,    d.iii    eine     Portion     Rationali 
zumindest   soviel   als   zum    Kapitalismus   benötigt    wird,    \ 
ll.ui->   fielen  Nationen  eigen  ist    und  bei  den  Juden  nur  d< 

halb  früher  in  die  Erscheinung  trat,  weil  sich  die  Gelegenheit 
für  sie  früher  ergab. 

Solch'  <  I         oheiten  sind  das  höhere  Kulturalter  und  die 
\      treuung  zwischen  den  anderen  Völkern,   l'nd  man  kann, 

ohne  dal  jfidift  ;.'    W  QtO  zu  belasten,  auch  die  wal. 

vi  der  Juden,  insofern  Me  eben  umbiegen  kann 

—    diesen    (  .         enheiten    zuzahlen.      Ja,    wir    können    sogar 

zugeben,  daß  rieh  allen  diesen  Gelegenheiten  in  der  nachtat« 

i6o> 


mudischen  Zeit  auch  von  der  Seite  des  religiösen  Lehens  her 
ein  gewisses  Plus  von  Rationalismus  gesellte,  ohne  deshalb 
unserem  Standpunkte  etwa-  vergehen  zu  müssen.     I  ibt 

dann  noch  immer  ein  großes  Stück  Willkür,  dem  jüdischen 
Volke  eine  es  vor  allen  anderen  Völkern  kennzeichnende 
rationalistische  Wesensanlage  zuzuschreiben,  besonders  aber 
seine  Religion  daraus  zu  erklären  und  jüdische  Religion  und 
Kapitalismus  psychisch  zu  parallelisieren. 

Es  ist  übrigens  gerade  mit  Bezug  auf  diese  Parallelisierung 
interessant  zu  bemerken,  daß  das  Gros  der  Judenheit  — 
wie  noch  heute  im  Osten  —  stets  dem  Kleinhandwerke  und 
Kleinhandel  ergeben  war  und  nur  jene  Elemente  zum  Leih- 
geschäfte, Bankgeschäfte,  Großbetrieb,  zu  kapitalistischen 
Unternehmungen  griffen,  die  sich  bald  darauf  als  die  Kan- 
didaten der  national-religiösen  Ermattung,  der  weltmän- 
nischen Aufgeklärtheit,  des  offenen  oder  versteckten  Ab- 
falles entpuppen  sollten.  Anders  ausgedrückt  heißt  das, 
daß  nur  jene  in  die  kapitalistische  Welt  eintraten,  für  deren 
rationalistische  Instinkte  der  Rahmen  der  jüdischen  Religion 
zu  „eng"  war,  denen  es  da  zu  gemütvoll,  zu  hingegeben, 
zu  irrationell  zuging.  Oder  mit  noch  anderen  Worten:  Die 
stärkste  rationalistische  Umbiegung  des  jüdischen 
Grundwesens  erfolgt  überhaupt  erst  an  der  Gel- 
tungsgrenze jüdischen  Wesens,  —  dort,  wo  die 
Auflösung  zu  wirken  beginnt. 

Am  deutlichsten  zeigt  sich  dies  auf  intellektuellem  Ge- 
biete. Von  allen  Bedenken  wegen  des  Rationalismus  der 
Juden  ist  keines  so  berechtigt,  als  dasjenige,  das  sich  gegen  die 
jüdischen  Intelligenzler  richtet.  Allerdings  gleich  mit  einer 
großen  Einschränkung:  insofern,  als  zu  jeder  Zeit  und  in 
jedem  Volke  die  Intelligenz  es  ist,  die  zu  wenig  geistige 
Kraft    hat,    um    über   die    Offenbarungen    einer    primitiven 
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<  .                   hinauszukommen,  und  zu   viel  n  Hoch- 
mut, um  das  Volk  al                                         <  und  Ge- 
dankenmächte zu   verstehen;  die            durch   ihr   inners- 
Wesen    berufen    ist,    den    ral                                      dachende 
ve-            lnden   Fakt«             \                                            \"ur  daß 
diese  allgemeine  I'                            Intel!  n  Juden 

ll     kraß    i-t.      \     •      l    :.ehrlichkeiten    und     v  en 

i  nicht  die  R  rn 

t  Dei  liehen,  « 

ferwilügen,    bewußten    oder  unbewußten     I                       US. 

I)              rt  wirklich  r >f t  ei;  Sl          (  r]    ichmut  dazu,  um 

die     I                      ite,    g  .    auf    alh     Tiefe] 

Menschen-  und  Wein  hmüti                            .11- 

wissendtuende    und    dabei  unfruc:                \:; 

vieler  jüdischer  Intelligenzler,  im  Westen           hl   wie   im 
Osten,  zu  ertragen. 

er  ist  denn  das  Judentum  für  seine  Intelli. 
antwortlich,  wie  irgend  ein  \ 

W  ahn  : ..:   I  deren  Völkern  di     I ■  • 

tenan         V        lemng  undi  '  Lebet 

kümmerum  h  mil  \  :n- 

menl.   ■     •  mz  ai 

I  '■  •  htlichi    I  nicht  in  R 

•  ben,  ist  sie  •  :.  M  n  d<    \ 

Im  Westen  i-t  die  A  imliche.    II 

ha:  II  über!  \     lksma 

Im  Ostei 
milichen  Z  icht   mii 

jüd  I   •  \ 

I  iten  und  Well  nt  fremd 

I  '  ntümli  •    jüdi  I 

D    außerhalb    ihre      \  nimmt    ihr 
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Klage  über  den  Rationalismus  ihres  Volkes  all     B  kraft. 

Denn  sie  kennt  es  ja  ebensowenig,  wie  die-  nicht  jüdischen 

Kritiker  es  kennen,  hat  ebensowenig  wi<  <  i    '    .    n- 

heit  und  die  .  gen  Fühlfäden,  um  sein  Wesen  kontrol- 
lieren und  kritisieren  zu  können,  schließt  i  n  sieh 
auf  das  Volk.  Dieses  merkwürdige  Verhältnis,  r  bess  . 
dieser  Mangel  eines  Verhältnisses  zwischen  Volk  und  In- 
telligenz legt  aber  auch  den  schon  oben  angedeutete!  ( 
danken  nahe,  daß  wir  den  Rationalismus  der  Intelligenz 
selbst  zum  größten  Teile  als  eine  Folge  ihrer  Sonderentwick- 
lung, als  ihr  Eigengewächs  anzusehen  haben.  Und  darum 
noch  einmal:  Was  kann  das  Judentum,  sein«  R  ine 
Religion,  seine  Grundanlage,  für  die  Beschaffenheit  dieser 
ihm  Entfremdeten,  dieser  mit  seinem  eigenen  Geiste  in 
Widerspruch  Gekommenen?  Wie  kann  man  es  dafür  ver- 
antwortlich machen,  daß  diese  Leute  auf  ihrem  Wege  vom 
Judentum  weg  nicht  zurückwollen  oder  können  oder  noch 
nicht  ans  andere  Ufer  gelangt  sind,  und,  ein  Spielzeug  der 
Wellen,  ohne  Bindung,  ohne  \  erankerung  auf  dem  Ozean 
des  Völkericbens  umhertreiben  ? 

Unsere  nichtjüdischen  Kritiker  aber  glauben  das  ganze 
Volk  zu  kennen,  weil  sie  mit  ein  paar  Intelligenzlern  zu- 
sammengekommen sind  und  mit  den  aus  diesen  Bekannt- 
schaften mitgebrachten  Vorurteilen  an  die  jüdischen  Über- 
lieferungen herangetreten  sind.  Sie  wissen  gar  nicht,  daß 
sie  von  derselben  inkompetenten  Quelle  bedient  sind,  die 
sich  auch  selber  mit  Judenkritik  bedient:  Von  der  jüdischen 
Intelligenz. 
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K  uii  ii cii  Juden  Dichter  sein? 

In  meinem  Auf         ..  Judentum  und  '  oalismus"  b 

t i u' t <-•  ich  mich  mit  den  neuen  Versuchen,  die  Grund 
schaf;  der  jüdischen  !  :imcn.    Einleite 

ich  auf  Cha  m  he  riain,  Weinil  ind  So  m  hart  ,  die  die 

\  orherrschaft  d<     I  keit  im  Sinne  der  Naturwidrigkeit, 

\  Rechenmäßigen,  als  den  Hauptgrundzugd 

jüdischen  W  sehen,  und  stellt'  daß  in  ahnlichem 

ne  auch  unser-  :.e  jüdi  Intelli.  -  icht  in  1 

ihe  die  national  gesinnte,   mit  der  jüdischen   S  nicht 

zufrieden   ist.    1  mich  sohin.  mil    der 

knapp  zugemessene  Raum  |  darzutun,  daß 

Intelligenz,    unter    -  Verani        tung, 

einige  Anhaltspunkte  für  solche  Wertung  biei        laß  al 
.st  all  \  cn  und  S  '"ii  aui  r  un- 

1  intierung  an  den  großen  Literaturdenk- 
malern des  jüdischen  Volkes  und  an  den  h<  d  jüdischen 
M              ruhen. 

I       kann    nun   kein    /  rüber  lin- 

I  I  ientierunj  ..'    \  i    ing  eil      Urteils  ül 

die  I  ..     :iart  der  jüdischen  Seele  eil  (  •    fahr  1  t. 

1  ad  die     (  I  fahr  ist  berlicn                            nn  dir  1 

t  Juden  sind.     Denn  nicht  nur,  daß  D  nicht- 

ju            D  Kritikern  i                          r  willkomn 

sind.    Viel  schlimmer  ist,  daß  u  ein-                      wirrung 

im   ji                   I  \-                       .     \\       leicht 

h   d.i   all:  h   eine   Art    unbewußter,   idealer   G 

m<            ift  aller  schl  herausbilden,  die  dann 
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natürlich    mit   der  Zeit   auch   auf  die   Wegweisung   und   die 

Tat  mitbestimmend  wirken  will  und  wirkt  .  .  . 

Diese  Befürchtungen  wurden  in  mir  durch  einen  Fall  der 

jüngsten  Tage  wieder  wach:  Durch  einen  Vortrag,  den  ein 
in  seinem  Fach  gewiß  sehr  verdienstvoller  und  mit  Recht 
anerkannter  Mann,  Julius  Bab,  über  den  Anteil  der  Juden 
an  der  deutschen  Dichtung  hielt. 

Um  es  vorwegzunehmen,  er  hält  nicht  viel  von  diesem 
Anteil.  Wohl  versenkt  er  sich  mit  warmem  und  wohl- 
wollendem Verständnis  in  die  Entwicklungswege  jedes  ein- 
zelnen der  namhaftesten  zeitgenössischen  deutschdichtenden 
Juden.  Aber  schließlich  spricht  er  offen  seine  Ansicht  aus, 
daß  sie  mit  den  bedeutenden  deutschen  Dichtergestalten  der 
Gegenwart  nicht  in  eine  Linie  gestellt  werden  dürfen  und 
eigentlich  nur  Grenzfälle  des  dichterischen  Könnens  darstellen. 

In  dem  ersten  Satz  dieses  Urteils  stimme  ich  ganz  mit 
ihm  überein,  den  zweiten  halte  ich  schon  für  einigermaßen 
ungerecht.  Andere  werden  sich  vielleicht  anders  zu  den 
beiden  Sätzen  verhalten.  Jeder  aber  wird  zugeben  müssen, 
daß  Bab  als  feiner  Kenner  dichterischen  Schaffens  in  deut- 
scher Sprache  sicherlich  und  vielleicht  vorzugsweise  berufen 
ist,  seine  Meinung  über  bestimmte  Dichterpersönlichkeiten 
zu  sagen.  Und  niemand  wird  ihm  zumuten,  daß  er  sich  in 
der  Äußerung  seiner  ehrlichen  und  in  jedem  Falle  gut 
orientierten  Meinung  Gewalt  antue,  wenn  die  Persönlich- 
keiten Juden  sind  und  er  nichts  besonders  Gutes  über  sie 
zu  sagen  hat. 

Allein  Bab  beschränkt  sich  nicht  darauf,  Persönlichkeiten, 
gleichgültig,  ob  sie  Juden  oder  NichtJuden  sind,  auf  ihr 
Können  zu  prüfen.  Er  hat  sie  vielmehr  gerade  als  Juden 
herausgegriffen,  zusammengefaßt  und  einer  gemeinsamen 
Kritik  unterzogen.    Und  nicht  nur  das,  er  hat  auch  ausdrück- 
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lieh   den   Grund   ihres   gemeinsamen   dichterischen    I 
mögens  in  ihrem  Judentum  gefunden.    Dadurch  verschi« 
sich  die  S  llkommcn.    Denn  wir  haben  nur  so  lange 

kein  Recht,  seine  I.  tion  zu  verlangen,  ah  er  als  Kriti- 

deutsch   dichtender    M   i        en   auftritt.     Sowie   er   aber   als 
I  ■  ••    •    1er  jü  artung  kommt,  wird  er  uns  a. 

flicht) 
(  1         .  verhältnismäßig  so  klein*    /     1  von 

untef  den  so  zahlreichen  literarisch  t  witschen  Juden 

mußte   ihm   auffallen,     l'nd   auch  -elbst   di< 

W  enigen  nur        G  lle  qualifizieren  zu  müssen  glaubl 

Gewiß  mußte  er  -ichts  dieser  übereinstimmenden  Un- 

zulänglichkeit auf  den   I  nken  kommen,  ihren  Grund  in 

gendwelchen    Gruppentatsachen    zu    suchen.     1      I       in 
W   ••      b,  di        I  he  zu  erkunden  und  auch  der  öffcntlk 

keit    mitzuteilen,    war    durchau  dlich    und    .  .t- 

fertigt.    Aber  dann  mußte  er  auch  al 

licher  Prüfer  verfahren,  d.  h.  nicht  ;i  auf  •    .   All- 

zurückgreii  i  .         iern  die  Verantwortung  erst 
in  ihm     üb:  Helleren     K 

':.     W  .  'lern  d  I         n- 

tum  d  •    Prüfung  zu  unterziehen!    Und  vielleicht 
m  für  ihn  denn  doch  mehr  . 
en  und  I  ten  W  ald  zu:   1    •  .     aß 

auch  Judentum    nicht    mit 

Wesei  dafür  !  den  darf,  daß 

1 1   •  thal,    S  \1  oml  \ 

ich   i       '  I  irhari    Haupt i         ,  Li]  od  Dehi 

lim.     Er   v  r- 

mut  1 

I  ier      I     •    : 

I     tjudung,    ri<  r    im  (  f]  .t, 

!• 


im     Pendeln     zwischen     Judentum     und     Deutschtum     E 
Legen   ist. 

Nun  hat  aber  Bab,  statt  den  naheliegenden  Weg  zu  die 
diskutablen    Erkenntnissen    zu    machen,    gleich    eine    For- 
schu:  ■    ins    allgemeine    jüdische    Seelenland    unter- 

nommen. Natürlich  mit  einer  Ausrüstung,  die  gerade  für 
einen   T  gereicht   hatte,     lud   kommt   nun   mit 

einer  wahrlich  leicht  und  rasch  gewonnenen  Ausbeute  zu- 
rück: Wenn  unsere  heutigen  deutschen  Juden  keine  wirklich 
hervorragenden,  ja  überhaupt  keine  Dichter  aufweisen,  die 
so  recht  dun  Dichternamen  verdienen,  so  liegt  das  am  Juden- 
tum überhaupt,  an  der  jüdischen  Artung,  wie  it  unvor- 
denklichen Zeiten  festgestellt  ist.  Juden  ist  das  Dichten 
nicht  gegeben.  Seit  jeher  nicht.  Es  war  im  Mittelalter 
und  auch  im  Altertum  nicht  anders.  Man  darf  Rhetorik, 
auch  die  großartigste  und  weltbewegendste,  nicht  mit  Dich- 
tung verwechseln. 

Bab  will  mit  diesem  Urteile  die  Juden  nicht  als  inferior, 
als  rationalistisch  veranlagt  hinstellen.  Es  handle  sich  nur 
um  eine  ganz  eigenartig  eingerichtete  Psyche  mit  ihren 
eigenen  Großartigkeiten  und  ihren  eigenen  Lücken.  Die 
Eigenartigkeit  findet  er  darin,  daß  die  Juden  vom  Geiste  aus- 
gehen, Gott  in  die  Welt  hineintragen.  Und  er  glaubt  nun, 
daß  diese  jüdische  Methode  der  Priorität  des  Geistes  die 
1  Achtung  ausschließt,  weil  diese  die  entgegengesetzte  und 
von  den  anderen  Völkern  geübte  Methode  voraussetzt:  Mit 
den  Sinnen  die  Natur  erfassen  und  in  der  Natur  zu  Gott 
vordringen. 

Gegen   die   Auffa  des  jüdischen   Wesens  durch    Bab 

habe  ich  wenig  einzuwenden  —  um  so  weniger,  als  sie  meiner 
eigenen,  die  ich  zuletzt  in  dem  oben  zitierten  Artikel  aus- 
sprach, nahe  kommt.    Und  ich  bin  ihm  gewiß  dankbar,  daß 
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auch  er  den   ungeheuren   Unterschied  zwischen  der  hoch- 
tnnten  pi  G     tigkeit  des  jüdischen  Wesens 

und  der  inferioren   Verstandest  it  des   Rationalisten 

kraftig  betont.    Aber  ich  kann  leider  nicht  wahrnehmen,  daß 
er  in  dem  Falle,  mit  dem  er  sich  und  uns  befaß-  Er- 

kenntnis auch  überall  rici  -.wend«  t<  ■    Und  ich  muß  \ 

allem  die  BehauptUl  g    1        pruch  erheben,  daß  dich- 

;.  inz  bestimmte  M  -;    ie  der  (< 

winnung  det  Weltbildes,  und  /.war  gerade  die  der  nie: 

judischen  Volk 

B      r  ich  auf  diese  Frage  eing<  hte  ich  aber  n< 

auf  eine   Konsequenz  der  Behauptung  i         hinweisen,  an 

die  er  vidi-  •.   vielleicht  auch  nichl 

di(  hr  ernster   Erwägung  wert    i  •  :   \\    •  ::   <  -    nämlich 

wirklieh    wahr   sein    sollte,   daß  Dichten  sinnin         Unmitl 
barkeit  di     M  dann  muß  ja  dieselbe    B 

dingung  auch  für  die  andern  bekannten  Küi  Iten.    Denn 

einerseil  d  die  bildenden  Küi   I        ch  wohl  noch  mehr 

mit  den  Sinnen  zu  tun,  all  die  I  >:   htkunst.    Ul      ..:  d   : 
181  doch  Musik  nur  um  eine  N  I    innliclu  r  als  die  un- 

jl  I    rm  der  Dichtung,  die  Lyrik.     Der  he 

•/.  muß  al<o  in  seiner  folgerichtigen  Erweiterung  lauten: 
Juden   können  keine  Künstlei        in.     I 

n. 
I  Z  veifel,  d.\L\  die  Sinne  im  kün 

Rolle  Da  isi 

T  if  die  Sinne  an- 

I  ■  Anfang  ur.d  Kern  d<    (      taltui         trifft 

Wichi  Funktion 
\            tzungei  chen  G    tali 

rn,  all  der  Kur.  dei        ■   in  di-    Welt    chauen  muß, 
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um  überhaupt  erst  Gestaltungsstoff  zu  gewinnen.  Aber 
erstens  ist  es  noch  nicht  ausgemacht,  daß  die  Welt,  in  die  er 

schaut,    immer   die   äußere,    konkrete-,    mit    Sinnen   greifbare 
in  muß.    Es  sind  ganz  gut  Fälle  denkbar,  wo  es  eine  nur 

von  innen  schaubare  Welt  ist.  Und  zweitens  hangt,  von 
diesen    Fallen   ganz,  abgesehen,  die  eigentlich  künstlerische 

Gestaltung  soviel  wie  gar  nicht  mit  den  Sinnen  zusammen. 
Sofern  nämlich  schon  das  Schauen  des  Künstlers  von  seinem 
Künstlertum  orientiert  ist,  i<t  es  eben  geistig  orientiert, 
durchleuchtet,  vorbereitet.  Und  der  Rest,  der  ganze  große 
Rest,  die  eigentliche  Schüpfcrarbeit,  das  innere  Heraus- 
gestalten der  Bilder  aus  dem  fertigen  Schaustoffe,  ist  ein- 
fach ganz  unsinnlich,  kommt  von  A  bis  Z  auf  rein  geistigem 
Gebiete  zustande,  ist  vom  ersten  Augenblicke  an  eine  Er- 
oberung des  Stoffes  durch  den  Geist,  eine  Beseelung  des 
Stoffes,  wenn  sie  sich  uns  auch  im  Werke  als  Verstoffung  des 
Seelischen  präsentiert.  Und  der  Künstler  ist  einfach  der  Mann, 
der  das  kann. 

Doch  selbst,  wenn  man  sich  dieser  Einsicht  verschließen 
und  die  rein  kausative  Funktion  der  Sinne  im  künstlerischen 
Gestaltungsprozcsse  mit  Gewalt  in  den  Vordergrund  zerren 
wollte,  hätte  Bab  mit  seiner  Abdrängung  der  Juden  vom 
Tempel  der  Kunst  noch  immer  nicht  recht.  Und  das  des- 
halb, weil  er  sich  das  Verhältnis  der  jüdischen  Geistigkeit 
zu  den  Sinnen  schematisch  ausschließend  vorstellt.  Der 
absolute  Geist  der  Juden  erscheint  ihm  wie  ein  dichter 
Nebel,  der  dem  jüdischen  Auge  die  Welt  entzieht,  während 
er  sich  in  Wirklichkeit,  wie  ich  dies  in  meinem  mehrzitierten 
Aufsatz  ausdrückte,  wie  ein  weißes,  strahlendes  Licht  zwi- 
schen Welt  und  Sinne  schiebt.  Das  heißt:  der  Jude  sieht 
gerade  so  dreist  und  gerade  so  eroberungslustig  in  die 
äußere  Natur   wie   der  NichtJude  und   hat   auch  wie  dieser 
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schon    im    ersten    Augenblicke    Bilder    von    ihr   empfangen. 

Der  1  iaß  di  •  durch  den  geistig 

Licht  r,    durch    den    hindurch    l  n    werden, 

andere     P        Ognomie    bekommen.      Auf    die 

Kunst  let:    Die    Kunstwerke    werden    durch    die 

ju  \:t  -  na    in   ihren     (  tei  beeinflußt. 

^,  und  sie  :i  mehr  durch  die  künstle- 

he  ^  i         auten.   AI  -  r  dadurch   hören 

ja    nicht    auf,    Kunstwerke   und    ihre    S  K    ristler 

ZU   sein. 

I  '      Variati  K  :\araktcrs  braucht  sich  allerdings 

nicht   bl<»ß   am   ein/einen    Ku:  ke   zu   dokumentier« 

I  gl  Imehl   nahe,   daß  ach   eine   verschieden   g 

fte    I  ignung    zu    den    verschi  Unterarten    und 

n  ein      K  •.    B  h  richerli 

ein  groß      \      liensl  ena  .  er  d  \\  irk 

im  lru-n  :  Hätte       z.  B. 

daß  die  Juden  für  die  Dichtung  ein« 

rii..         I  mitzubrii  d    -  iell  hier 

V  Licht- 

atl  laßen   irritierend   wirken  \  — , 

ich    zumindest    i;     Prin;  in- 

\ 
daß  I'  ■ 

dal  die  '  en  nicht  einfach  au:  :ik 

.  und  d  r  ■  d 

\    lker  \  -chon  1 laute 

1     fühlsm  in  dichterisch«     Element 

in  sich  birgt.    Er  hat!  .t  auch  ubcrlc. 

(  .   R  ..  be  vi-:    I Achtung  zu 

onen,  ihm  in  seine  anen  \ 

von  liehen  Dichtui  n  und  Stoffwahl-Möglich- 
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Leiten  nicht  passen.    Kur/,  es  hatte  eine  reiche  Les  ien 

können.      V     r    leider    hat    er    sich    lieher    in    seine    radikale 
I.  verrannt    und    glaubt    d^-n     |     ien    um    jeden    Preis 

das    ganze    Dichten  um    und    damit    das    ganze    Kumtlertum 
al^prechen  zu  müssen. 

I  nd  Bab  tauscht  sich  sehr,  wenn  er  glaubt,  daß  die  flotte 
Gewichtsverjüngung,  die  er  da  dem  Judentum  zumutet, 
so  sie  verdient  wäre,  dessen  Wert  gar  nicht  herabsetzen 
würde.  Hei  seiner  merkwürdigen  Auffassung  der  Kunst  als 
einer  einfachen  Sinnenattacke  auf  die  Natur  ist  ja  der  Irr- 
tum begreiflich.  Und  dann  ist  ja  eigentlich  nur  die  Kunst 
beleidigt  und  nicht  das  Judentum.  Aber  wer  diese  Auf- 
fassung nicht  teilt,  wer  die  Kunst  als  ein  sinnbildlich-schöpfe- 
risches Wirken  des  absoluten  Geistes  in  den  Persönlichkeiten, 
als  eine  Art  auszeichnender  Steigerung  der  menschlichen 
Persönlichkeit  erkennt  —  und  als  solche  empfinden  sie 
wenigstens  alle  Völker  — ,  wird  das  Urteil  Babs  über  die 
l  ntauglichkeit    der   Juden    für   die    Kunst   als   ein    unzwei- 

atiges  l  rteil  allgemeiner  Minderwertigkeit  empfinden. 
\\  enn  es,  um  die  heutigen  Ziffern  zugrunde  zu  legen,  vier- 
hundert Millionen  Weiße  und  tausend  Millionen  Kultur- 
menschen überhaupt,  von  verschiedenster  Artung  und  Art 
gibt  — die  sämtlich  den  Künstler  als  einen  individualisierten 
Individualisator  durch  den  Geist  hervorbringen,  und  wenn 
ihnen  nur  ein  einzig»  -  \  •  1k  von  zwölf  Millionen  gegenüber- 
stellt, das  so  „entmenscht'*  ist,  solche  kostbaren  Leute  nicht 
zu  produzieren  —  so  ist  dieses  Volk  unanfechtbar  inferior, 
und  seine  sonstigen  auszeichnenden  Eigenschaften  können 
es  nicht  wieder  repu  tierlicher  machen.  (Wie  übrigens, 
nebenbei  erwähnt,  ein  so  stark  von  der  allgemeinen  Men- 
schen- und  speziell  von  der  deutschen  Norm  abweichendes 
\    ilk,  soweit  es  in  Deutschland  lebt,  mit  den  Deutschen  nur 
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auf    Grund    der    Sprache    eine    sinnvolle    nationale    Einheit 

darstellen  soll    —   bleibt  Babi  Geheimnis,  der  es  so  will.) 

Die   Sache  wird   noch  schlimmer  dadurch,  daß  Bal\  der 

n    jüdischen    I  :n    in    deutscher    Sprache    das    letzte 

nehmen  will,  worauf  sie  jedenfalls  noch  Al    |  roch  haben  — 

mlich  di  o    I  tichternamen  — ,  die  zahlreichen  deutsch 
Juden  in  den  len-  und  Maklerg  :i  der  Dichtkunst 

—   Kritik,   Übersetzung,   Theaterleitung,   Verlag  — 

ihr  nachsichtig  behandelt.     Er  hall         für  einen  üb' 
wundenen     Standpunkt,  Zwischenhändler     nicht 

produktiv     anzusehen,     aber     er     vergißt,    daß     man     den 
/       :henhandler    auch    noch    unter    einem    anderen    (> 
sichtswinkel     betrachten     kann,    namentlich    den    geistigen 
Zwischenhändler.    Und  er  ht,  daß  h  hier  g 

nicht  um  die  einzelnen  Zwischenhändler  handelt,  die  ja  ganz 
charmante  und  notwendige  und  oft  auch  hochbegabte  und 

wohlverdiente  M  in  können,  K>nden        rum,  daß 

ein   Volk,  nach  seiner   Meinui  htcr,  sondern 

tens  -  „Grenzfälle'4  hervorzubii  :'mag, 

auf  jede]  '  irenzfall  zehntausend   Makler 

die  dann  naturlich  zur        I  ::•    Dichter  .   zu   b 

dienen  haben.    Wenn  schon  nichts  ande:      .       .'•      ihn 

klaflcnd-     <  .  n    d«  I  aunlic!    tei      Fl 

it  an  literarischen  Mittelspei  munddertx  .<  v.<\- 

•        \  in  dichterischen   P  lichkeiten,  der  da 

plötzlich  v  •     \  ftun  muß,  belehi 

jüdische    Ehre   seine   Th<  ren    müßte,   wenn 

'itig   •.• 

I  reilich   konnte   ihm  auch   dann   n 
allei  geh(        —   I  Wahrheit.     Für  uns  bl  ja 

ht  EU  sein.    Wir  V  ifi  SIC  auf  einer  tltt- 

Kaften    Nichtachtung    d<  liehen     S       pfer- 


moments  in  der  Kunst  beruht.   Wir  müssen  aber  auch  Doch 

eines  wissen:  Daß  Bah  sich  niemals  in  diese  Theorien  ver- 
liebt hätte,  wenn  er  vom  Judentum  wirklich  mehr  gekannt 
hatte,  als  die  obersten  und  derzeitigen  Erscheinungsflächen 

de;  deutschen  Judentums.  Er  Jagt  zwar,  daß  sein  l'rteil 
auch  im  mittelalterlichen  und  altertümlichen  jüdischen 
Schrifttum  begründet  sei.  Aber  das  sagt  einfach  sein  selbst- 
herrlicher Wille,  Recht  zu  behalten.  Für  uns  kann  kein 
Zweifel  sein:  Hätte  er  einen  wirklich  unmittelbaren  und 
ausgiebigen  Einblick  in  die  Poesie  der  mittelalterlichen 
Juden  sowie  der  Hebräer  des  Altertums  oder  auch  nur  in 
das  Leben  und  Schaffen  der  heutigen  Ostjuden,  dann  hätte 
ihn  wohl  die  Macht  des  Eindrucks  selbst  davor  behütet, 
nach  einem  Grunde  für  eine  sozusagen  konstitutive  Untaug- 
lichkeit  der  Juden  für  die  Dichtkunst  zu  suchen.  Dann 
wäre  er  nicht  auch  der  neuesten  Tagesmode  erlegen :  einer- 
seits mit  irgendeiner  neuen,  sehr  ernsten  Unzulänglichkeit, 
andererseits  mit  irgendeiner  ihrem  sittlichen  Werte  nach 
sehr  problematischen  Leistungsfähigkeit  des  jüdischen  Volkes 
aufzuwarten. 
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I .  II I  I  »l).l 

cdankcn  an  einem  Chanuka- Abend 

1  \  7       illmanvondei  H  Wai  Ideinert  n 

\\  infachen  nationalen  \ 

it   mehr  sind  als  Opl  o- 

i scher.     S  Di      ersten    ju  ! 

die   sich   von   diesem    tönenden  fCultur- 

[ofl   verblüffen    ließen.     I  Vorbilder, 

wir   es    uns    nicht    ein/    .  n    lieb<  n.    Ha  B. 

auch  ich  dreißig  Jahre  mein«      Lebei      R    len  gegen  si 
halten  und  Artik  1  sie  .  und   war  doch   im 

ihr  g  1  -nkel.    Wüßt  nur  nicht. 


I        teil    Europa  nicht  in  (  I  0        t.  Ich  weiß 

nicht,  ob  das,  u.i-  der  absolut'  G  1  nn  päismus 

nus  heißen              \          "  h  nicht,  ob 

und    welch-                           ■     \    Ikcr  diesen  absolui        I         n- 

I     len  ihi 

B  itimmung  nach  \                         n  und  allem  in  ih 

ichte                    rt  hai  iß  ich,  daß  mi 

dämmenden    Worte,  uhmt- 

rin,  \  (  ■  Pai      i    Blat 

:        I  ntlicht  .  freuten. 

Ich   kann    naturlich    nicht  I      li   n    ilir 

I  daß  sie  die  wund- 

btnten   und    .  v  iic 

Euro]  baren"  nennt  i  geißeln.     I 
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empfand  ich  etwas  wie  Neid  gegen  -;  :  1  in<  I  u  päerin, 
der  —  übrigens  ähnlich,  wie  vielen  anderen,  größeren,  als 

sie,  mir  fällt  Tolstoi  ein  —  diese  wirbelnde  Jagd  nach  dem 
funkelnden  Scheine,  dieses  Losrasen  auf  ein  Seelen- 

vakuum  der  .Menschheit,  —  in  der  Seele  zuwide]  irden 

ist!    Und  auf  der  andern  Seite  wir,  die  Söhne  des  Volkes  der 

siegenden  Seele,  wie  wir  unser  letzte-  K  stehen  Weltall- 
glut aufbrauchen,  um  den  Götzen  anzubeten,  den  jene 
verwirft!  Prinzen,  die  den  Ehrgeiz  haben,  am  Leierkasten 
zu  drehen!    Und    bis    zu    den   Chanuka-Lichtern    verfol 

uns  der  Wahn,  der  wüsteste  Traum,  den  die  dem  Lichte 
entgegenschlummcrnde  Menschheit  jemals  geträumt  hat  — 
das  Europäertum.  So  haben  sich's  die  Makkabäer  wahrlich 
nicht  gedacht  .  .  . 


Zweckvoll  nennen  uns  unsere  europäischen  Feinde.  \\  ir 
täten  nichts  ohne  Zweck,  sagen  sie,  nichts  um  des  Lebens- 
gefühls selbst  willen,  nichts  als  stille  Statisten  des  W  It- 
geschehens.  O,  über  ihren  blinden  Blick  und  ihre  Selbst- 
überhebung! Sie  können  uns  noch  immer  nicht  v  n, 
was  wir  ihnen  damals  taten,  als  wir  den  großen,  über  alle 
Zwecke  erhabenen  Gottgedanken,  das  brennende,  über  alle 
Zwecke  erhabene  Gottgefühl,  in  uns  auslösten  und  über 
ihre  Welt  hin  verbreiteten:  daß  wir  da  mit  unserem  stillen 
Weltcnernst  ihre  lauten  Welttändeleien  verscheuchten. 
Wir  hätten  Zwecke,  sagen  sie.  In  der  engen  Welt  sinnlicher 
Wirklichkeit  gewiß!  Wie  sie  und  wie  andere  auch.  Doch 
mit  einem  Unterschiede:  Keiner  unserer  Zwecke  ist  vom 
Geiste  der  zweckfreien  Weh-  und  Gotteserkenntnis  so  ver- 
lassen, daß  wir,  wie  sie,  die  Maske  spielerischer  Zweck- 
losigkeit    vornehmen    müßten,    um    unsere    Blöße    zu    ver- 
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decken  ...    L  ad  darum  lichten  wir  auch  niemals  den  Krieg 
,,um   des    Krieges   willen",    Makkabäer   aber   hatten   wir  .  .  . 


Freilich,  heute  haben  wir  keine    —  so  weit  das  Auge  reicht, 
keine  wafl   man  sich  auch  als  ihre  Aufgabe  denken   D 

Woher  das  kommt?    Zunächst  daher,  daß  die  jüdische  Hin- 

bö  an  das,  was  über  allen  /  •      Iren  thront,  an  das  1 
und  tte  so  mächtig  war,  daß  sie  selbst  in  die  Dinge  der 

Wirklichkeit   hiiüibcrfl  ':.■■    Leben   ergriff  und 

den  Zwecken  nur  die  Sphäre  d«  Erwerbsleben!  ließ. 

dabei    hätte  lebt    bleiben    l  <  •  :  .      i '.      :  iel 

der   Makkabäer   lehrt    Hl  □   einer  andern   Seite,   daß  eine 

II  •  tellung  des   Gleichgewichts,   ein    K  tenzraum   für 

^a    R  ich  der  Gesamtheitszwecke  möglich  wäre.    Ja.  wenn 

nur   nicht   Jen      S  tion   gäl  .   der   wir  sprach- 

jenen  Traum,  der,  unserer  jüdischen  Seele 

wie  ein  Alb  uns  jüdische  Intelligente  druckt,  und  tausend- 

h    mehr    uns   drückt.  in   jenen    alten    Zeiten,    weil 

heute  auf   um   allen   lastet,  auf  den   .,( Jetreuen"  eK 

auf  den  l  ogetreuen.  Wie  sollen  aus  europäisch  verkrümelten 
M  n    „Makkal  5er'*    hervorgehen  Sachwalter   jü- 

dischen  1  I  lind  judischer  zeitlicher  ich  .  , 


Lächerliche,  I         .  <>b  di<   Makkal     r  für  den 

jüdischen  Glauben  für  das  jü  V  Ik  kämpften. 

Nur   Eu]  R      re   unter  dem   Sturme 

und   di<        Helden   im   Kleinkram 
r  mit   /  i   vollgepfropften   Zeil   konnten  ihre  G 

ind  Gedanken  it  laufen  l.i  h  ihnen 

nun    Religion    und    Volk   (nicht  nur    ! 


etwas  ganz  anderes  ist)  voneinander  zu  scheiden  scheinen. 

Für  Juden  aber,  die  es  noch  sind  und  die  Bich  noch  als  solche 
erkennen,  bleibt  ewig  klar,  daß  das  Licht  der  I  vigkeit 
durch  jedes  Volkes  Seele  hindurchgeht  und  daß  es  das  tiefst 

Auszeichnende  eines  Volkes  ist,  in  welcher  Farbe  dort  die 
Licht  sich  bricht,  in  welchem  Glänze  es  dort  erstrahlt.  Abu 
haben  die  Makkabaer  weder  für  ihr  Volk,  noch  für  ihren 
Glauben  gekämpft,  sondern  für  etwa-  Einziges  und  Wesent- 
liches, woraus  erst  durch  die  kleinliche  analytische  Teilung-- 
wut  der  Europäer  jene  zwei  getrennten  Begriffe  und  Er- 
scheinungen geworden   sind. 


Um  uns  ist  schwarze  Nacht.  Aber  noch  brennen  still  und 
friedlich  Chanuka-Lichtlein.  Vielleicht  birgt  ihre  fröh- 
liche Feierlichkeit  noch  einige  Hoffnung.  Vielleicht  be- 
sinnen wir  uns  doch  noch  alle  auf  uns  selber  und  steigen 
auf  zur  Reinheit  und  Schöne.  Und  vielleicht  finden  auch 
noch  einmal  selbst  unsere  europäischen  Menschenbrüder, 
denen  wir  seit  den  Tagen  der  Hellenisten  nachzubuhlen 
nicht  müde  werden,  die  Straße,  von  der  wir  niemals  hätten 
abirren  sollen.    Vielleicht  .  .  .    Vielleicht  .  .  . 
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Perez 

Gnur  der  ein  Künstler,  der  schaffen  kann. 

Alier  das  Künstlertum  reicht  doch  viel  weiter  zurück,  es 
entscheidet  sich  schon  im  Schauen.    Wer  ^-ar  nicht  schauen 
kann,    so   wie   ein    Künstler   schauen    soll,    wird   auch    nK 
schaffen.     Wer   nur   schwach   und   weni^'   schaut,   wird   nur 
Schwaches   schaffen.     \\  S      .uien   stark   und   reich    : 

ihr  gibt,  wenn  nicht  anders  durch  einen  j  imen  Zufall 

seine    darstellenden     Möglichkeiten     verkrüppelt     «-ind,    der 
Welt   die  starken   und  di<  •  n   Werl 

Alles    Schauen    kommt  ]        .-•'•.  |    sich 

jedoch   in   der    Endlichkeit,   al  Raumliche 

Anschauung  und  w    /  itliche  gewendet«    Ausschau.    Und 

zwar  lind  d        beiden  Elemente  in  allen  Schauenden  \«>r- 

handen,  aber  in  jedem  Einzelnen  in  besonderen  i  ungs- 

rhältnissen.    Ii     I  !  inzen  und  (»rußen  gibt        S<  ; 

in   denen   d.n   Anschauu  und   andere   in   denen   d        \ 

liauvermögerj    üb«  I  >era  q  Gei  nt- 

richt   mehr  die  /.weite    Kategorie,  daher   . 

tauend  zu  ihr.   Undjt  er  ein  jüd  Schau- 

ender ist,  vollkommener  und  r  brinj 

zun.     \ 

\  W  esen    ihrer    K  r klärt    sich   auch 

\:t,   wie   lieh   di<     P       nlichkeit    und    die    Begabung    d 
hen   Schauend  und  /.war  v        •   um  so 

and   deutlicher,  .lichk 

and  Begabung  lind:  I      Anfang  ein  ungeschid  1- 

I  iner  Wolke  von  ^  it  und  i         n- 


wart  heraus,  eine-  naive  Bemühtheit,  mit  dem  anschauenden 
Teile  seines  Könnens  etwas  ZU  leisten  und  eine  vollkommene 

Ahnungslosigkeit  gegenüber  dem  reichen,  aber  noch  nicht 
entdeckten  Schatze  an  Ausschaukraft.  Ein  „  heimlicher 
Kaiser",  aber  einer,  der  selbst  nicht  um  das  Geheimnis  weiß, 
und  sich  freut,  ein  Duodezfürstlein  zu  sein.  Aber  es  kommt 
die  Zeit  und  aus  den  dunklen,  verschleierten  Tiefen  taucht 
wie  plötzlich  ein  Strahl  auf,  zuerst  wie  ein  Faden  so  dünn, 
dann  immer  stärker  und  stärker  werdend,  bis  er  mit  Sonnen- 
macht hervorbricht,  die  Persönlichkeit  und  ihr  Werk  in 
gleißende  Helle  taucht,  so  daß  sie  sich  selbst  erkennt  und 
von  aller  Welt  erkannt  wird.  Bis  kein  Zweifel  mehr  ist, 
daß  dem  Volke  ein  großes  Glück  widerfuhr,  daß  ihm  aus 
seiner  Mitte  wieder  ein  Mann  erstand,  dem  der  Weg  aus 
dumpfem,  wolkenüberbrütetem  Erdentreiben  in  jene  Höhen 
vorgezeichnet  ward,  allwo  die  große  Ausschau  ist.  Und 
wieder  gilt:  Je  größer  eine  Persönlichkeit  und  ihre  Begabung, 
desto  vollkommener  und  gewaltiger  die  Offenbarung.  Ein 
Beispiel  ist  —  Perez. 

JizchokLejbPerez  —  am  Lag-Beomer  561 1  (25.  Mai  1851) 
als  Sohn  dem  Mittelstande  angehöriger  Eltern  in  Zamosc 
in  Polen  geboren  —  genoß  eine  altjüdische  Erziehung  im 
besten  Sinne  des  Wortes  und  las  später  eifrig  modern- 
hebräische und  deutsche  Literatur.  Im  Jahre  1876  wagte 
er  sich  zum  erstenmal  mit  hebräischen  Gedichten  an  die 
Öffentlichkeit,  die  aber  keinen  Eindruck  hinterließen.  1886 
kam  er  wieder  mit  hebräischen  Skizzen  und  einer  hebräischen 
Dichtung  heraus  und  fand  schon  mehr  Beachtung.  Ein 
gewisses  Aufseilen  aber  erregte  er  erst  mit  einem  größeren 
jiddischen  Gedichte  „Munisch",  das  1888  in  der  von  dem 
Humoristen  Schülern  Alejchem  herausgegebenen  „Jüdischen 
Volksbibliothek"  erschien.    Den  Erfolg  hatte  er  wohl  haupt- 
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sächlich   dem   Spotte   zu   verdanken,   mit   dem   er  die  anti- 
erotische   Erziehungsweise   der   altgläubigen   jüdischen    Be- 

Ikerung  bedachte,  und  dem  kurzweiligen  Roman  des 
Helden,  de«  jungen,  hoffnungsvollen  Talmudisten  Mimisch 
mit  irgendeiner  Marie.     Dai    Aar  nämlich   W  auf  die 

Mühle   der  europagierigen   ostjüdischen   „Maslrilim".    Wie 
ja   überhau;  I    Perez  in  jener  ganzer.  I'  ■ 

S   ha/fena  nur  durch  die  eigenartij      G  igkeit,   mit 

Ibsl  an  allen  den  von  ihm  in  den  Grund  disputierten 
Dingen  haftete,  über  die  „Haskolo"  hinau  Leitete 

ja  noch  im  Jahre   1890  den  ersten   Band  der   von  ihm  und 

nem    Freunde    Dienesohn    herausgegebenen    „Jüdischen 
Bibliothek"  mit  einem  Artikel  „Bildung"  ein,  in  dem  folgende 
bezeichnende    Stelle    vorkommt:     „Wir    wollen    d       Volk 
bilden,  aus  Dummköpfen  kluge  Leute,  aus  Fanatikern  1 
bildete   Men  chen,  aus  MüJ  V     Iter,  nützlicl 

ordentliche    Menschen    machen,    die    für    -ich    arbeiten    und 
damit     auch     der     Allgemeinheil     Vorteile     bringen."      Mit 
primitiveren     Mitteln,    um    kein    härteres    Wort    ZU 
kann  man  wahrlich  nicht  an  das  Leben--  und  (  i  blcm 

eines  uralten  Volk«  mit  einer  uralten  und  ureigenen,  differen- 
zierten   Kultur  herantreten.     Perez  hatte-  eben  damals  Doch 

ine  Ahnung  von  dem  Geschichtsorganismus  eine-  Voll 

überhaupt,   und  dem    I-raeb   in  h   keil 

von    der   ausschauenden    K 

die  in  ihm  rul  I 

V         lanj    im    und   allmählich    kam   es    über   ihn    und 
ihm   heraus.     11- iß  und  lang  war  der   Kampf  zv  0  der 

harten    aufklärerischen    Diktat«  akru-te    und    den    Innigkeiten 
V.  durchbrechen   wollten,   um   die    Maj«    tat 

\    U  tuen.   1 1       rste  Kompr  »miß  d         K 

r  in  der  Met!     •      ler  Realismus  und  in 
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dichterische  \  erliebtheit  in  das  arme,  darbende,  unter 
Entbehrungen  und  Kleinlichkeiten  doch  SO  rührende  Volk. 
Und  es  ist  nur  begreiflich,  daß  diese  Verliebtheit  oft  und 
immer  öfter  die  realistische  Form  durchbrach  und  ihn 
über  die  soziale  Kleinmalerei  hinaus  zu  erschauenden  Ge- 
mälden von  Menschen-  und  Volksseelen  führte.  Zu  Ge- 
mälden zuweilen  von  einer  unübertrefflichen  Geschlossen- 
heit der  Komposition  und  ihrem  Sinne  nach  in  phantastischem 
Zuge  bis  hart  an  die  Grenzen  der  Unendlichkeit  reichend. 
Kein  Wunder,  daß,  je  weiter  eine  solche  Schöpfung  auf  der 
angedeuteten  Linie  war,  ihre  Wirkung  auf  das  Volk  desto 
stärker  wurde.  Darum  ist  ja  z.  B.  die  seltsame  Geschichte 
von  ,, Bonze  Schweig"  ein  Yolkskleinod  geworden,  das  nie  ver- 
gessen werden  wird,  solange  jüdische  Herzen  schlagen  werden. 
Aber  die  Berufung  Perez'  war  auch  damit  nicht  erschöpft. 
Der  Kampf  zwischen  Erde  und  Himmel  mußte  zu  Ende 
gefochten  werden.  Sein  wunderbares  ,,Wenn  nicht  noch 
höher"  mußte  an  ihm  selber  zur  Wahrheit  werden.  Es 
mußte  die  Zeit  kommen,  da  ihm  die  Schuppen  ganz  von 
den  Augen  fielen  und  das  Volk  vor  ihm  dastand,  nicht 
mehr  ein  zufälliges  Menschenaggregat,  mit  dessen  einzelnen 
Bestandteilen  man  manchmal  Mitleid  hat,  oder  an  deren 
Freude  man  sich  manchmal  mitfreut,  sondern  als  ein  großes 
Wesen  zwischen  Natur-  und  Weltgeschichte,  mit  einem 
eigenen  WTalten,  das  irgendwoher  aus  der  Ewigkeit  kommt, 
und  irgendwohin  in  die  Endlichkeit  eingeht,  als  ein  einzig- 
artiges Gotteskunstwerk;  da  ihn  die  Forderung  packte,  daß 
dieses  Volkes  Sein  nicht  mehr  sinnlos  zersplittert  sein  dürfe, 
da  ihm  die  Sehnsucht  nach  Vollisrael,  nach  dem  unzersplit- 
terten,  unzerweichten,  unzermürbten,  nach  dem  ganzen 
Juden  keine  Ruhe  mehr  ließ,  bis  sie,  ihn  ausfüllend,  sein 
Schaffen  fast  ausschließlich  bestimmte. 
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Und  es  entstanden  seine  chassidischen  (  i  hichten.  All 
was  in  der  werdenden,  chassidischen  Bewegung,  aber  auch 
in  ihren  Ausläufern  an  Seelengrüße  der  Einzigen  und  der 
Massen,  an  organisierender  Kraft,  an  religiöser  Fruchtbar- 
keit und  Aktivität  —  diese  zwei  die  vornehmsten  Tugenden 
des  Chassidismus  —  zu  finden  war,  verdichtete  er  zu  einem 
Gesamtbilde  von  einer  plastischen  Macht  ohnegleichen. 
Seine  Gestalt!  □  großen  ch  chen  Rabbi 

in  „Di  goldene  kejt",  der  einen  neuen  Typus  de*  Juden, 
eine  Art  über  Juden,  den  „sabbatlichen",  den  „feien  nM, 

den  Juden  „mit  der  Üben  "  (,,ne>chomo  jcssejro")  zeigt, 
der  am  Sabbatausgang  nicht  Hawdole  machen  wolll  .  :iit 
der   Sabbat   nicht   aufh<  I    ]    schuf  den   sanften,   leuchtenden 

Rabbi,   der  am   Simchas-Thora  I  m   Balkon  aus  d 

nein    Sänge   seine   Juden    den    Weg   zu    Gott    fuhrt;    und 

b  ihm  eine  zu   ii     \  rtalt,  einen  zweiten  Uberjuden 

zum   Widerpart,  den  großen  antichassidischen   Rabbi,  den 

ehernen,  den  harten,  den  unpersönlichen  Anwalt  Gott      in 

seinem    Voll 

Mit  den  chassidischen  Geschichten  tief  verwandt  sind 
volkstümlichen    Geschichten,    in    denen    der    Schwerpunkt 
vom  Einzigen  und  seiner  Tat  in  das  Milieu  verlegt  wird, 

aus    dem    der    Einzige    hervorgeht     und    seine     Kraft    zieht. 

In  tausend  Quellen   fließt  aus  allen  diesen   L  d  die 

hnende,   die   bildende,   die   bildnernd    S    le   de-   Volk 

I.     er    zu    und    eine    Ahnung,    nein,    mehr,    ein   W 

überkommt  ihn  um  di<  Einheit,  die  alle  di<      Q    " 

.  und  vielleicht  auch,  wenn  er  feinfühlig  ist, 
innige    I  .     laß    wir    wieder    am    \     rabend    sind, 

daß  morgen  der  Sabbat  ist,  an  dem  sich  der  in  den  Tiefen 
flutende  i  Volkes  zu  neuer  Tai  kristallisieren,  zu 

einem   m.  •■    |  ).  ,•    ,    •.•. ,  [1  •  :i   wird. 
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Und  darum  irren  auch  alle  die  Leute,  die  da  Perez1  leta 

und  größte  Phase  als  Romantik  erklären  zu  können  glauben: 
der  alte  Fehler  aller,  die  sich  weise  dünken,  wenn  sie  das 
Ausnahmsvolk  Israel  unter  einen  Hut  mit  allen  anderen 
gebracht  haben.  Romantik...  nein!  Und  noch  weniger 
natürlich  ein  zufälliger  Griff  in  ein  neues  Stoffgebiet.  Nein! 
nicht  Romantik,  nicht  Stoffglück,  sondern  Ausschau,  Aus- 
schau in  die  Ewigkeit  und  ihre  wichtigste  Endlichkeits- 
projektion, in  die  Zukunft.  Nichts  lag  Percz  ferner,  als 
Festlegung  auf  die  Vergangenheit  und  Abhängigkeit  vom 
Zufall.  Dem  widersprach  schon  seine  ganze  Persönlichkeit. 
Nie  werde  ich,  glaube  ich,  ein  Gespräch  vergessen,  das  ich 
mit  Perez  in  dessen  Hause  führte  und  das  bei  gemeinsamem 
Ausgange  im  Stiegenhause  seinen  Abschluß  fand.  Es  war 
eine  Weltausschau,  die  sich  vor  meinen  staunenden  und, 
warum  soll  ich  es  verhehlen,  auch  zustimmenden  Blicken 
eröffnete.  Aber  mir  fehlte  noch  das  letzte  Wort,  der  Ent- 
schluß zur  letzten  Konsequenz,  zumindest  im  Theoretischen. 
Und  auf  der  Treppe  stehen  bleibend,  stellte  ich  noch  in 
zweifelndem  Lauern  die  entscheidende  Frage  an  ihn.  Da 
blieb  auch  er  stehen  und  warf  mir  mit  dem  jubelnden  Mute, 
den  nur  die  großen  Sieger  und  Selbstbesieger  haben,  den 
letzten  Fetzen  seiner  einstigen  Haskolo-Fahne  vor  die 
Füße. 

Nach  dem  Gesagten  erübrigt  sich  fast  zu  erwähnen  — 
so  zwingend  folgt  es  daraus  — ,  daß  Perez  über  die  reichsten 
Mittel  verfügte,  um  seine  Bilderwelten  aufzubauen.  Vor 
allem,  was  das  Sprachliche  betrifft.  Er  verstand  es,  aus 
seinem  Jiddisch  die  alte,  gott-  und  glanzerfüllte  Kultur 
des  jüdischen  Volkes  prunken  und  schimmern  zu  lassen, 
ohne  ihm  den  Reiz  seiner  Jugend,  Volkstümlichkeit  und 
Lebensunmittelbarkeit     zu     nehmen.       Er     wußte     Natur 
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lind  Poesie  zugleich  atmen  ZU  lassen.  Kr  ließ  die  Sätze 
wie  K  luden  stürzen,  wie  Bäche  rieseln,  wie  Seide  knistern 
und  wie  Blöcke  plumpsen:  je  nachdem  cs  die  jüdische  Seele 

verlai 

X<  chlich,  daß  Perez  wenig  Lyriker  und   Dramatiker 

nicht  im  angenommenen  Sinne  war.  Nebensächlich,  daß  er 
-eine  Hauptform  in  der  Erzählung  fand.  Nebensächlich, 
ddQ  sich  die  Stimmung  in  Beinen  Erzählungen  und  Dramen 
wie  ein  feiner  Duft  aus  unbekannten,  aber  sicheren  Welten 
um  die  Fabel  der  Dichtung  wob.  Nebensächlich  alle  die 
I  Stellungen  im  Einzelnen.  Denn  alle-  dies  verschwindet 
dagegen,  daß  er  der  einzige  Dichter  unserer  Zeit  war,  dem 
das  jüdische  Volk  in  seinem  innersten  Zusammenhange  I 
Vugen  Btand,  der  einzige  dichterische  Weltenbauer  Israels. 

I  nd   alle   Trauer    um    ihn   gipfelt    in    der   größten    Kl.. 
daß  uns   in  dem   \  ierundsechzigjährigen  ein  Junger  starb, 
ein   junger  Baumeister,  der  mit  -einen  Werken  noch  immer 
höher    und    höher    gewachsen    wäre.      Daß    sich    mitten    in 

inem    neuen     [ünglingsschauen    -eine    Augen    schließen 

mußten  .  .  . 
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